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KREISLAUFWIRTSCHAFT 
– TEIL UNSERER DNA
Es gibt Liebe auf den ersten Blick. Um Verständnis und Begeisterung auszulösen, 
braucht es aber oft wesentlich mehr als nur diesen einen Blick. Schließlich ist nicht 
immer nach außen hin sichtbar, was sich unter der Oberfläche verbirgt.
Aktuell rittern alle Branchen um Arbeitskräfte und überall werden – verständlicher-
weise – die Darstellungen aufpoliert, die besten Seiten in den Vordergrund gerückt. 
Zugeschnitten auf das, was die (jungen) Menschen in Sachen Jobs anspricht. Und 
welche Werte das sind, ist natürlich genauestens untersucht: Sinnvolle Arbeit und 
soziale Verantwortung spielen dabei eine Rolle, ebenso wie die Planbarkeit von 
Arbeit und Freizeit. „Green Jobs“, also Jobs mit einem Umweltnutzen, sind ein großes 
Thema der „Fridays for Future“-Generation. Nachhaltigkeit ist ein Wert, der für die 
Menschen zählt – zum Glück würde ich sagen. Diesen Wert der Nachhaltigkeit brau-
chen wir uns, als Branche des Entsorgungs- und Ressourcenmanagements, nicht erst 
auf die Fahnen zu heften. Die Kreislaufwirtschaft ist sozusagen Teil unserer DNA, 
die Recyclingkreisläufe halten wir schließlich schon seit Jahrzehnten am Laufen. 
Die Wertschätzung, die das Streben nach Nachhaltigkeit nun erfährt, tut unseren 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern gut. Klar, ohne sie funktioniert es nicht – doch 
nun nehmen sie sich selbst stärker als wesentlichen Bestandteil dieser Kreislaufwirt-
schaft wahr – und zwar egal, wo sie im Entsorgungs- und Ressourcenmanagement 
tätig sind, von der Entsorgung über die Logistik und IT im Hintergrund bis hin zur 
Buchhaltung. Es braucht uns alle.

Den Durchblick, was zu dieser Kreislaufwirtschaft alles dazugehört, erhält man wie 
gesagt nicht auf den ersten Blick. Wenn wir als Branche des Entsorgungs- und Res-
sourcenmanagements jungen Menschen aber erklären, was wir tun, wenn wir ihnen 
Einblicke liefern, erleben wir immer wieder, dass sie unsere Aufgaben durchaus 
attraktiv finden. Verständnis ist die Basis dafür. Als Branche müssen wir deutlich 
machen, was „Green Jobs“ sein können. Die darf man eben nicht mit der grünen 
Wiese verbinden. Die stecken (auch) in den verschiedensten Bereichen des Entsor-
gungs- und Ressourcenmanagements.
Darüber haben wir auch am „Runden Tisch“ diskutiert (siehe Seiten 4-6). Was die 
Branche für einen Lehrling interessant macht und warum Klimaschutzmanager als 
„Future Jobs“ auf uns zukommen werden, lesen Sie auf den Seiten 8/9.

Sie würden ja auch gerne klimabewusster leben, aber … Über Ausreden und den 
Wunsch nach radikalen Veränderungen spricht der Umweltpsychologe Sebastian 
Seebauer im aktuellen ROHSTOFF-Magazin (S. 12/13). Und wir beleuchten die 
Trends zum Pilz als Fleischersatz (S. 14) ebenso wie bewährte und neue Mehrweg-
Projekte (S. 19).
Wohin mit dem CO2? Antworten aus der Forschung finden Sie auf Seite 23, denn 
es wird zum Beispiel daran gearbeitet, Abgase aus Fabriken zu hochwertigen Pro-
teinen umzuwandeln. Diese könnten wir in Hinblick auf die Versorgung in Zukunft 
gut brauchen. Und wir liefern Ihnen viele weitere grüne Ideen von Start-ups und 
Forschenden, die bei uns „wachsen“ und die uns auf dem Weg aus der Klimakrise 
unterstützen können. Denn zum Glück haben wir in der Steiermark eine Dynamik mit 
vielen nachhaltigen Ideen. Diese gilt es zu nutzen.

Vielfältige Einblicke also, die wir Ihnen präsentieren dürfen. 
Lassen Sie sich anstecken von unserer Begeisterung für 
die Kreislaufwirtschaft,

Ihre Daniela Müller-Mezin
Obfrau der Fachgruppe Entsorgungs- und 
Ressourcenmanagement
In der WKO Steiermark
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Harald Gorucan: Flexible Zeitgestaltung, Planbarkeit der Arbeit und Freizeit sowie 
Regionalität sind laut einer Studie für die junge Generation die „Top 3“-Kriterien 
bei der Job-Wahl. Das Gehalt etwa wird erst viel später genannt. Planbarkeit ist 
ein zentraler Wert geworden – das sehen wir im Angestelltenbereich und bei den 
Arbeiterinnen und Arbeitern. Freizeit ist ein sehr hohes Gut für die Menschen 
und darauf müssen wir uns als Unternehmen einstellen.

Philip Streit: Die Menschen wollen sich verwirklichen. Immer höher, immer 
schneller, immer geiler – das funktioniert nicht. Wenn Jugendliche hingegen ein 
gutes Klima vorfinden – wenn man gut auf sie schaut und sie in einem Unter-
nehmen gute Beziehungen vorfinden und nach ihren Stärken eingesetzt werden, 
dann klappt’s. Sie müssen für sich einen Sinn finden. 

Markus Väth: Was macht uns Hoffnung für die Zukunft? Die hervorstechendste 
Eigenschaft dieser jungen Menschen ist ihre Ehrlichkeit – und die wollen sie 
genauso von Arbeitgebern, von den Firmen. Ehrlichkeit und Authentizität. 

Junge Menschen haben heute eine andere Einstellung zur Arbeitswelt als frühere Genera-
tionen. Wie tickt die Jugend? Und wie können sich Arbeitgeber darauf einstellen? 

Philip Streit: Die Jugend sehnt sich sehr nach Traditionellem, nach einer Familie 
und nach Sicherheit. Und sie ist natürlich mit dem Smartphone auf „du und du“. 
Gleichzeitig wollen die Jugendlichen individueller auftreten und sich ein gutes 
Leben gönnen. In unserem Institut für Jugend und Familie merken wir aber auch, 
dass die Jugendlichen genauso klare Rahmenbedingungen wollen. Sie können 
sich gut entwickeln und entfalten, wenn sie diesen Rahmen haben. Dann geht es 
ihnen darum, die Dinge zu verstehen und sie wollen Aufgaben allein und kreativ 
erledigen. Das Gestalten ist ihnen wichtig und kein sturer 40-Stunden-Job.
 
Daniela Müller-Mezin: Die Jugend sucht sich ihre Aufgaben gerne aus und als 
Arbeitgeber muss man sich darauf einstellen. Bekommen wir als Abfallentsor-
gungsbranche die Möglichkeit, jungen Menschen zu erklären, was wir machen 
– dann erleben wir, dass sie unsere Aufgaben durchaus attraktiv finden. Einblick 
und Verständnis sind die Basis dafür. 

NACHHALTIG
ARBEITEN

Über die Arbeitswelt von heute und morgen diskutieren (von links) Philip Streit, Daniela Müller-Mezin und Harald Gorucan.

NACHHALTIG
DENKEN -   

Jeder weiß, dass der Umgang mit unseren Ressourcen immer größere 
Bedeutung erfährt. Das wirkt sich – unter anderem – direkt auf die 
Entsorgungsbranche aus. An die vielen unterschiedlichen Jobs, die 
sich hinter diesem Begriff verbergen, denkt man dabei meist nicht, 
obwohl hier oft überraschend spannende Aufgaben warten. Der 
Wandel spielt auch in jene Jobs hinein, die den Wunsch der Menschen 
nach sinnvoller Arbeit und sozialer Verantwortung sehr gut abdecken.  
Darüber herrscht an unserem Runden Tisch Einigkeit. Fo
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„Wir in der Entsorgungsbranche 
sind ein wichtiger Bereich, der 
einen großen Beitrag zum 
Klimaschutz leistet!“
Harald Gorucan



Harald Gorucan: Diese große Bedeutung von Werten sehe ich sehr positiv. Pur-
pose, also Sinn und Zweck, kann ein Entsorgungsunternehmen liefern und das 
können wir auch im „white collar“-Bereich, also im Angestelltenbereich, vermit-
teln. Wir sind in der Branche als sehr familienfreundlich bekannt. Doch im „blue 
collar“-Segment, bei den Arbeiterinnen und Arbeitern, mache ich mir Sorgen. 
Wir haben nun mal einen großen Anteil an manueller Arbeit und da sind bei uns 
38 Nationen mit 14 verschiedenen Sprachen tätig. Migration spielt für diesen 
Arbeitsmarkt der Zukunft deshalb eine große Rolle. Wir dürfen also nicht ver-
gessen, auch andere Kulturen und die Jugend in anderen Kulturen mitzudenken. 
Beim Thema Migration fehlen uns derzeit die politischen Rahmenbedingungen für 
einen raschen Zugang zum Arbeitsmarkt.

Philip Streit: In jedem Fall gilt, wir müssen die Sinnhaftigkeit wecken – das 
wissen wir aus dem „positive leadership“. Jeder muss wissen, dass er oder sie 
zum großen Ganzen etwas beitragen kann. Und wo geht das besser als dort, wo 
etwas Konkretes passiert, wo etwa Entsorgung stattfindet. Aber wir müssen 
auch jedem, der am Müllwagen hinten oben steht, mitgeben, dass er wichtig ist.

Gerade in letzter Zeit hat man gesehen, auf welche Jobs es wirklich ankommt. Das 
Schlagwort „sinnstiftende Arbeit“ wurde allerdings auch schon von vielen Branchen 
überstrapaziert. Doch wie kann man das Wissen um die aktuell wichtigen Werte in Orga-
nisationen implementieren?

Markus Väth: Die fünf Prinzipien von New Work – Freiheit, Selbstverantwortung, 
Entwicklung, soziale Verantwortung und sinnvolle Arbeit – müssen überall gelten. 
Überall, wo ich die Regler verstellen kann, können sie ebenso gefördert werden. 

Dennoch schauen junge Menschen aber 
auch immer darauf, was die anderen 
machen, wie sie vor ihren Freunden daste-
hen. Die gesellschaftliche Stellung spielt 
eine Rolle.

Harald Gorucan: Die Pandemie war 
eine Wertschätzungsoffensive für Jobs 
wie in der Entsorgungsbranche, für die 
Leistungen, die hier erbracht werden. Das 
Aufflammen dieser Wertschätzung hat 
auch mit den Menschen bei uns im Un-
ternehmen spürbar etwas gemacht. Wir 
haben als Branche anscheinend zu wenig 
Selbstbewusstsein. In Wirklichkeit sind 
wir ein wichtiger Bereich, der einen gro-
ßen Beitrag zum Klimaschutz leistet! Im 
Rahmen eines Projektes haben Menschen 
zwischen 17 und 19 unsere Branche 
bewertet – erst als sie sich damit be-
schäftigt haben, was von der Forschung 
über die Anlagentechnik bis zum Verkauf 
bei uns alles passiert, hat es ihr Interesse 
und sogar ihre Begeisterung geweckt. 

Daniela Müller-Mezin: Stimmt, wir müssen 
da stärker rausgehen, denn die Menschen 
kennen die Zusammenhänge nicht und 
haben kein Wissen über die Branche. 
Sehen und erfahren sie selbst, wie hier 
gearbeitet wird, erkennen sie, was das für 
nachhaltige Jobs sind. Für dieses positive 
Image müssen wir aber Multiplikatoren 
finden, die es weitertragen.

Weil die Nachhaltigkeit ein wesentlicher Wert und damit ein Entscheidungskriterium ist?

Philip Streit: Sinn entsteht, wenn eine Tätigkeit nicht nur für mich, sondern auch 
für andere etwas bewirkt. Ich bin überzeugt, dass die Jungen genau nach so 
etwas streben. Sie wollen etwas bewirken. Es ist etwas wert, wenn man etwas 
Konkretes umsetzt.

Laut Untersuchungen werden die Menschen künftig viel öfter Job und Firmen wechseln – 
im Schnitt alle 2,5 Jahre.

Philip Streit: Nein, das sehe ich anders. Junge Menschen suchen Verlässlichkeit. 
Wenn ich ihnen eine gute Kultur biete, werden sie viel länger bleiben.
Harald Gorucan: Das stimmt, wenn ich die Bedürfnisse verstehe, habe ich auch 
mehr Stabilität.

Markus Väth: In den nächsten 10 bis 15 Jahren werden wir außerdem einen Trend 
zur Regionalisierung sehen und eine Einschränkung der Mobilität. Das wird das 
Lebensbewusstsein verändern und bei der Unternehmenswahl eine größere Rolle 
spielen. Deshalb liegt darin eine Positionierungschance für Unternehmen.
Harald Gorucan: Das ist ja ein Punkt für die Ressourcenwirtschaft, denn wir sind 
sehr regional aufgestellt. Ressourcenschonend sammeln und effizient verwerten 
kann man nur regional.

Daniela Müller-Mezin: Jemand, der 40 Kilometer in den Betrieb fahren muss, wird 
nicht lange bleiben, das ist schon heute so. In den nächsten Jahren werden uns 
allerdings viele Arbeiter aus den geburtenstarken Jahrgängen wegfallen und da 
müssen wir zum Beispiel bewusst Migranten ansprechen und auch halten, denn 
bei der Müllabfuhr wird es im Gegensatz zu Anlagen nur begrenzt Automatisie-
rung geben können. Man kann durch Automatisierungen auf Lader verzichten, 
aber nicht auf Fahrer.

Harald Gorucan: Stimmt, und bisher haben wir fertige Fahrer und Arbeiter 
gesucht. Wir werden künftig viel mehr Zeit in Qualifizierung und Onboarding 
investieren.

Philip Streit: Und die Führungskräfte müssen sich verändern. Sie werden Poten-
zial entfaltend tätig sein müssen, denn das Zeitalter des klassischen Recruiting 
funktioniert nicht mehr. Das sage ich aus eigener Erfahrung, wir haben selbst 
130 Angestellte, denen wir vermitteln, dass sie bei uns Beziehungen erleben kön-
nen. Du bist hier wohlgesehen und wichtig, wir brauchen dich. Das vermitteln wir 
und über diese Beziehung können sich diese Menschen entfalten und entwickeln. 

Harald Gorucan: Wenn die heutigen Leistungsträger in Pension gehen, wird die 
Nachbesetzung eine große Challenge. Man kümmert sich aber gerne erst immer 
dann darum, wenn es akut ist. In bestimmten Regionen dauert es bis zu 70 Tage, 
bis eine Stelle als Fahrer besetzt ist. Da kann ich nicht erst zu suchen beginnen, 
wenn mir jemand ausfällt. Heute müssen wir permanent suchen und qualifizie-
ren. Das ist eine Umstellung.
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Philip Streit ist über-
zeugt, dass junge Men-

schen in der Arbeitswelt 
Verlässlichkeit suchen.

Über die fünf Prinzipien 
von New Work klärt 
Markus Väth auf, der 
online zum Runden Tisch 
zugeschaltet war. 
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„Sinn entsteht, wenn eine 
Tätigkeit nicht nur für mich, 
sondern auch für andere etwas 
bewirkt.“ 
Philip Streit

„In den nächsten 10 bis 15 
Jahren werden wir einen 
Trend zur Regionalisierung 
sehen. Das wird das 
Lebensbewusstsein 
verändern und bei der 
Unternehmenswahl eine 
größere Rolle spielen.“ 
Markus Väth 



Mit authentischen 
Videos und direkter Ziel-
gruppenkommunikation 

kann man Mitarbeiter 
gewinnen, betont Harald 

Gorucan.

Wie man Mitarbeiter 
gewinnt und im Unter-
nehmen hält, darüber 
diskutieren (von links) 

Harald Gorucan, Philip 
Streit und Daniela 

Müller-Mezin.
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AM RUNDEN TISCH:

Harald Gorucan, Head of Group Human Ressources Saubermacher Dienstleistungs 
AG 
Daniela Müller-Mezin, Geschäftsführerin Müllex-Umwelt-Säuberung GmbH und 
Obfrau der FG Entsorgungs- und Ressourcenmanagement in der WKO Steiermark 
Philip Streit, Klinischer und Gesundheitspsychologe, Psychotherapeut, Vorstand des 
Instituts für Kind, Jugend und Familie
Markus Väth, Organisationscoach von humanfy.de, einer der führenden Köpfe der 
New-Work-Bewegung in Deutschland und Buchautor zum Thema New Work 

INFO

Markus Väth: Menschen wollen mit Menschen reden und deshalb funktioniert 
es nicht, wenn eine Marke kommuniziert. Es müssen die Menschen authentisch 
kommunizieren. Das ist zentral. Die jungen Menschen wachsen oft mit einer 
großen Unsicherheit auf. Die fragen sich, auf wen sie sich verlassen können. 
Deshalb muss man als Mensch, Führungskraft und Arbeitgeber erlebbar sein, 
dann können sie dort andocken.

Harald Gorucan: Genau. Hochglanz ist das, was die Leute nicht haben wollen. 
Wenn jemand Dialekt spricht, weil es authentisch ist, kommt es an. Und ich glau-
be auch, dass wir überlegen müssen, was die Menschen tatsächlich brauchen 
– manche Mitarbeiter haben zu Hause Pflegeaufgaben für Kinder oder ältere 
Verwandte und darauf muss man eingehen können. Wenn jemand merkt, dass 
das passiert, bleibt er. Unsere Branche ist wahnsinnig interessant – wir müssen 
jedoch hingehen und es den Leuten zeigen. Wir müssen mehr unternehmen als 
früher, um zu zeigen, wie attraktiv wir sind.

Da werden also bereits Strategien umgestellt. Worauf kommt es im Recruiting noch an?

Harald Gorucan: Wir haben z.B. auf authentische Videos und direkte Zielgrup-
penkommunikation für Instagram und Facebook mit jenen Personen gesetzt, die 
die Reinigung auf Autobahnraststätten oder in Büros tatsächlich machen – und 
hatten 80 Bewerbungen für diese Jobs in einer Woche. 

Daniela Müller-Mezin: Wir haben tolle Leute und fördern das, wenn sie in ihrem 
Umfeld andere anwerben. Eine Empfehlung wird nur aussprechen, wer sich im 
Unternehmen gut aufgehoben fühlt – und das funktioniert.

Harald Gorucan: Viele Unternehmen verwechseln ja leider, ob ihre Marke 
bekannt ist oder ob sie als Arbeitgeber mit ihrer Unternehmenskultur bekannt 
sind. Nur weil man die Marke kennt, weiß man noch nicht, ob eine Firma etwa 
Unterstützung für Mitarbeiter in Notsituationen bietet.
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Als Arbeitgeber müsse man 
sich darauf einstellen, dass 
die jungen Arbeitnehmer 
wählerischer sind, sagt Ob-
frau Daniela Müller-Mezin.

„Sehen und erfahren die 
Menschen selbst, wie in 
unserer Branche gearbeitet 
wird, erkennen sie, was das für 
nachhaltige Jobs sind.“
Daniela Müller-Mezin 
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MIX AND MATCH: 
LOGISTIKWISSEN
GEFRAGT
Weniger CO

2
-Ausstoß, niedrigere Kosten und weniger LKW-Fahrten: Ein Grazer Start-up optimiert die Transportplanung für Automobilzulie-

ferbetriebe. Die Fahrten-Optimierung ist in der Entsorgungsbranche schon lange Thema. Aber wie lässt sich die Entsorgungslogistik verbes-
sern?

Entleerungsintervalle und Abfuhrpläne bilden praktisch die Basis der Müllent-
sorgung. Immer öfter kommen auch Chips zum Einsatz, die den Füllstand im 
Abfallbehälter melden und so beispielsweise die gemeindeübergreifende Ent-
sorgung erleichtern sollen. Wie aber lässt sich die Entsorgungslogistik künftig 

tatsächlich noch verbessern? Was genau braucht es dafür?

Trend zur „Verchippung“
International zeigt sich ein klarer Trend zur “Verchippung“ sämtlicher Behälter, 
denn für die dynamische Tourenplanung im Kommunalbereich ist der Einsatz von 
Chips die Basis. Das Gleiche gilt für den Gewerbebereich, auch hier sind Chips für 
die smarte Dienstleistungserbringung unerlässlich – Stichwort „Sensorunterstützte 
Presscontainer“ bzw. „Smart Bins“. Die zunehmende Bedeutung merkt man auch 
bei den Ausschreibungen im Bereich der Siedlungsabfallsammlung, die immer öfter 
diesbezügliche Regelungen beinhalten.

Datenunterstützte Entscheidungen 
Eine begrüßenswerte Entwicklung, denn schnelleres datenunterstütztes Reagieren 
auf volatile Auftragsdaten ist gefragter denn je. Nicht nur das „plötzlich“ massiv 
verschobene Abfallaufkommen im Zuge der Corona-Pandemie war eine massive 
Herausforderung für die Entsorgungsbetriebe. Auch außerhalb von Lockdowns sind 
schwankende Abfallmengen, wie sie praktisch an der Tagesordnung liegen, logistisch 
nicht immer einfach bewältigbar. Datenunterstützte Entscheidungen haben hier 
enorm an Bedeutung gewonnen. Und diese werden auch bei der Umsetzung der EU-
weiten Vorgaben für Entsorgungsquoten, die für alle Stakeholder der Branche eine 
Herausforderung darstellen, unerlässlich sein.

Überregionale Systeme in Anwendung
Und wie sieht es nun mit dem eingangs erwähnten Tool des Grazer Start-ups aus, 
dessen Erfolg unter anderem darauf beruht, dass Abholungen bei mehreren Lieferan-
ten mit einem einzelnen LKW aufeinander abgestimmt und effizient kombiniert wer-
den? Vielfach werden in der Branche bereits Systeme angewendet die überregional 
und über verschiedene Unternehmen genutzt werden. 

Experten- und Anwenderwissen kombinieren
Um lokale und regionale Potenziale aufzeigen zu können ist bei all diesen Bestre-
bungen eine zentrale Logistik innerhalb der Entsorgungsbetriebe essenziell. Und es 
geht darum das umfangreiche Wissen in den Köpfen einzelner Mitarbeiter zu Sys-
temwissen zu machen. Die Herausforderung liegt laut Entsorgungsbetrieben darin, 
mathematisches Experten- bzw. Fachwissen mit Anwenderwissen zu kombinieren. 
Genau in dieser Kombination liegt das Potenzial für die Zukunft. Aufgabe der Mitar-
beiter wird sein, das gewachsene Wissen innerhalb der Unternehmen mit fundiertem 
Logistikwissen zu matchen. Eine entsprechende Ausbildung im Logistikbereich wäre 
demnach für Berufseinsteiger sinnvoll und für jedes Entsorgungsunternehmen sowie 
im Endeffekt für das gesamte Ressourcenmanagement von Vorteil. 



Abfälle sind weit mehr 
als ein Wegwerfprodukt: 
Es sind wertvolle 
Sekundärrohstoffe. Die 
Abfallwirtschaft trägt 
durch deren Wieder-
aufbereitung aktiv zum 
Klimaschutz bei.
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GREEN JOBS? SEI 
TEIL DER LÖSUNG! 
Future Jobs: Vom Klimaschutz-
manager bis zu Berufsbildern, 
die wir heute noch gar nicht 
benennen können – wer etwas 
bewirken will, sollte an eine Aus-
bildung bzw. einen der „Green 
Jobs“ in der Abfallwirtschaft 
denken. Denn eines ist fix: Wir 
brauchen dringend Lösungen!

Nachhaltigkeit ist mir privat sehr 
wichtig – und beruflich wollte ich 
auch etwas in diese Richtung 
machen“, erklärt Fabian Mitter-

huber, der in Trofaiach die Lehre zur Ent-
sorgungs- und Recyclingfachkraft gemacht 
hat. Von seinem begonnenen Studium „Industri-
eller Umweltschutz und Verfahrenstechnik“ an der Mon-
tanuniversität in Leoben wechselte er – nach mehreren 
Praktika bei Saubermacher – lieber von der Theorie in 
die Praxis und damit zur Lehre ins Unternehmen. „Es ist 
ein sehr vielschichtiger Beruf, der viele Gebiete von der 
Verfahrenstechnik über Rechtsthemen bis zur Chemie 
zusammenfasst, und einfach nie langweilig ist.“
Die Begeisterung für seine Aufgaben und den Sinn hinter 
seinem Job ist ihm anzuhören. Aktuell arbeitet Mitterhuber 
an einer chemisch-physikalischen Abwasseraufbereitungs-
anlage, welche flüssige Abfälle wie Emulsionen, Öl-Wasserge-
mische sowie Säuren und Laugen von Schadstoffen befreit. Das gereinigte Abwasser 
kann dadurch wieder dem natürlichen Wasserkreislauf zugeführt werden.
Da sind Proben zu nehmen und im Labor zu analysieren sowie danach Parameter 
einzustellen, damit das Isolieren von Gefahrenstoffen ebenso wie die Filterung von 
Schadstoffen und dann eben die Wiederverwertung klappen. Das Interesse seines 
Freundeskreises am Job war groß: „Weil den Lehrberuf und die damit verbundenen 
Aufgaben ja keiner kannte – das Feedback war insgesamt auf jeden Fall sehr positiv“, 
sagt Mitterhuber über sein nachhaltiges Job-Profil.

Green Jobs in der Abfallwirtschaft
Alles, was unter der Bezeichnung „Green 

Jobs“ läuft, ist aktuell natürlich in 
Mode – gerade unter Millenials 
und Gen Z sind die Green Jobs 
sehr beliebt, wie eine aktuelle 
Studie aus dem Vorjahr zeigt: 
Nachhaltigkeit gewinnt 
bei der Jobsuche klar an 
Relevanz. 43 Prozent haben 
Interesse an einem solchen Job 
– bei den 14- bis 18-Jährigen 
sogar 60 Prozent.

Future Job: Klimaschutzmanager
„Abfallwirtschaft ist Klimaschutz“, betont der Universitätsprofessor und Experte 
für Abfallwirtschaft Roland Pomberger. Und weil der Klimaschutz das drängendste 
Thema unserer Zeit ist, würden sich zu den ohnehin schon guten Berufschancen im 
Ressourcenmanagement in Zukunft noch viel mehr Möglichkeiten ergeben.
Was man angesichts der technologischen Entwicklungen und Fortschritte (siehe z.B. 
auch Story zur sensorgestützten Sortierung auf Seiten 24/25) definitiv brauchen 
werde, seien „Technikerinnen und Techniker, die diese Anlagen entwickeln, bauen 
und bedienen“, sagt der Experte von der Montanuniversität Leoben.
Das Interesse der Fridays-for-Future-Generation ist ja prinzipiell gegeben: „Doch 
viele junge Menschen wollen ins Umweltmanagement, dabei brauchen wir zuerst 
die Ingenieure, die die Lösungen aufbauen, sonst haben die Manager nichts zu 
managen“, meint Pomberger. Technikerinnen und Techniker würden immer benötigt, 
doch darauf aufbauend, werde es viele neue Berufsbilder geben, ist sich der Experte 
sicher: „Die Energiekrise, die wir haben, ist schmerzhaft, aber auch Treiber, effizien-
ter zu werden, Lösungen zu finden und einzusparen. Jedes große Unternehmen wird 
in Zukunft eine Stabsstelle Klimaschutz mit einer Person haben, die sich auskennt 

und die Prozesse beeinflussen kann.“ 
Ein Werk der Zementindustrie, das CO2-frei betrieben wird? Oder die Voest, 

die in 30 Jahren vielleicht keine Öfen mehr betreiben wird, wie sie heute 
im Einsatz sind – für eine (nötige) Wende dieser Art braucht es Ideen 

und kreative technische Entwickler. Wer daher wirklich etwas bewirken 
wolle, sollte beruflich in diese Richtung denken, rät Pomberger der 
Fridays-for-Future-Generation: „Das Recycling-Thema hat ein positi-
ves Image. Und hier kann jeder und jede selbst aktiv werden und die 

Lösungen aufbauen, die wir brauchen werden.“

Rohstoffe 
der nächsten 
Generation
MAYER RECYCLING GMBH
Mit modernster Technologie und Know-How verwerten 
wir seit Jahrzehnten Abfälle für Private, Kommunen und 
Großkunden. Wir sind der zentral gelegene Spezialist 
für EBS-Produktion, Aufbereitung und Sortierung von 
Metallschrotten.

www.mayer-recycling.at

Scan mich

„Abfall- und Kreislaufwirtschaft 
sind die Themen der Zukunft. 

Die Menschen in der 
Abfallwirtschaft leisten mit 
ihrer Arbeit einen wichtigen 

Beitrag zum Klimaschutz, denn 
hier passiert viel mehr als 

Container zu manipulieren.“
Alexandra Loidl



Von der Theorie in die 
Praxis wechselte Fabian 
Mitterhuber: Das Studium 
brach er ab, um eine Aus-
bildung zur Entsorgungs- 
und Recyclingfachkraft zu 
machen.
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Jobs: Wertigkeit und Selbstbewusstsein steigen
Aufgebaut wird in Graz auch gerade der neue Ressourcenpark der Holding: Hier wird 
es um die Trennung von 90 verschiedenen Abfallarten, die Erhöhung der stofflichen 
Verwertung und der Recyclingquoten gehen – und auch für die Erreichung dieser 
wichtigen Klimaschutz- und auch EU-Ziele braucht es die entsprechenden Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter, weiß Alexandra Loidl, Leiterin der Sparte Abfallwirtschaft in 
der Holding Graz. „Abfall- und Kreislaufwirtschaft sind die Themen der Zukunft. Die 
Menschen in der Abfallwirtschaft leisten mit ihrer Arbeit einen wichtigen Beitrag zum 
Klimaschutz, denn hier passiert viel mehr als nur Container zu manipulieren. Das 
sind Aufgaben deren Bedeutung im allgemeinen Bewusstsein stark zunimmt. Bei uns 
herrscht durch den Ausbau des Ressourcenparks Aufbruchstimmung. Die Wertigkeit 
in der Bevölkerung steigt und das Selbstbewusstsein in unserem Team. Der Bereich 
erfährt die Aufwertung, die er verdient hat“, so Loidl.

„Wir leisten mit unserem Job einen großen Beitrag“
„Jeder sollte schließlich mittlerweile wissen, dass in Sachen Klimaschutz etwas 
passieren muss“, betont auch Marlene Dorfmeister ihre Motivation. Die 24-Jährige 
hat nach dem Abschluss einer Schule mit Schwerpunkt Umwelt und Wirtschaft die 
Ausbildung zur Entsorgungs- und Recyclingfachkraft absolviert. Kennzahlen für 

verschiedene Anlagen, Durchsatzraten, Masse und Fraktion bestimmen ihr Aufga-
begebiet – wobei: „Das Tolle an diesem Job ist ja, dass er so abwechslungsreich ist. 
Wir haben genauso mit gefährlichen Abfällen oder der Probennahme bei Ersatzbrenn-
stoffen zu tun.“ Aus diesem Grund reagieren andere oft auch sehr überrascht, wenn 
Dorfmeister von ihrem Job erzählt: „Die meisten stellen sich ja eine Deponie vor, 
aber das sind wir überhaupt nicht. Was genau in einem Entsorgungsbetrieb passiert, 
weiß eigentlich keiner. Dabei leisten wir mit unserem Job einen großen Beitrag in 
Sachen Recycling.“

INFO

Was sind Green Jobs?
Unter dem Begriff versteht man Berufsbilder, die sich mit Umweltschutz 
verbinden lassen. Wo der Verbrauch von Energie und Rohstoffen redu-
ziert wird, das Ökosystem geschützt oder der Ausstoß von Treibhausga-
sen gesenkt oder vermieden wird, spricht man von Green Jobs.

Mit „Umwelt- und Klimaschutztechnik“ bietet die Montanuniversität 
Leoben übrigens ab Herbst 2022 ein neues Studium an.

Mehr zum Lehrberuf Entsorgungs-
und Recyclingfachkraft gibt es hier:

Rohstoffe 
der nächsten 
Generation
MAYER RECYCLING GMBH
Mit modernster Technologie und Know-How verwerten 
wir seit Jahrzehnten Abfälle für Private, Kommunen und 
Großkunden. Wir sind der zentral gelegene Spezialist 
für EBS-Produktion, Aufbereitung und Sortierung von 
Metallschrotten.

www.mayer-recycling.at

Scan mich
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Ob es einen Stoff gibt, den man gar nicht recyclen kann? Darüber muss 
Andreas Feistritzer, Abfallrechtlicher Geschäftsführer der Waste Service 
Austria GmbH (WSA) in Hartberg, kurz nachdenken. „Bei Gasen könnte 
man das so sagen, das ist ein Spezialthema.“ Sonst könne man so gut wie 

alles recyclen – „es hängt aber auch davon ab, wie man Recycling definiert“, betont 
der Fachmann. 

Schlämme sind Kupfer- und Goldminen
Entsorgung ist ein komplexer und komplizierter Wirtschaftszweig, aber ein 
umso wichtigeres Zahnrad zwischen den Bereichen Ökologie und Ökono-
mie. Unternehmen wie die WSA sind daher ein essenzieller Teil der Kreis-
laufwirtschaft. Was auf dem Gelände des Entsorgers landet, will sonst 
niemand mehr haben. Und doch hat es enormes Potenzial – vor allem in 
der Gewinnung von Sekundärrohstoffen. Etwa die Galvanikschlämme, um 
deren Weiterverarbeitung – bestenfalls ist es Recycling – sich die WSA 
kümmert. „Diese Schlämme fallen vor allem in der Halbleiterproduktion 
an und enthalten viel Kupfer, zum Teil 25 bis 30 Prozent, Gold und 
Palladium in geringeren Mengen, aber trotzdem interessant für die 
Rückgewinnung aus Verbrennungsrückständen. Das sind wertvolle 
Rohstoffe, die man durch eine chemisch-physikalische Behand-
lung erhalten kann“, betont Feistritzer. Das sei bei weitem 
weniger energieintensiv als die Gewinnung des Primärrohstoffs. 
Die Überreste der Schlämme können als Ersatzbrennstoffe für 
energieintensive Branchen wie die Zement- und Papierindust-
rie verwendet werden. 

Herausforderungen an Recycler wachsen stetig
Das Recycling gefährlicher Stoffe macht einen großen Teil des 
Umschlags bei der WSA aus. Rund 15.000 bis 20.000 Tonnen 
fallen jährlich an, rund ein Drittel der Gesamtmenge. Gut 
5.000 Tonnen davon können aufbereitet werden, allein 300 
Tonnen halogenierte Lösungsmittel befinden sich darunter. 
Die Vorschriften sind streng, die Gefahrenkennzeichnung 
wird laufend erweitert, was für die Entsorger weitrei-
chende Änderungen bei der Behandlung von Stoffen 
mit sich bringen kann. 

Großaufbereitungsanlagen für Lithium-Ionen-Akkus fehlen 
Eine der drängendsten Herausforderungen, der sich die Branche stellen 
muss, ist laut Feistritzer die zunehmende E-Mobilität. „Durch ihre hohe 
Explosivität sind die Gefahren von Lithium-Ionen-Batterien aus E-Bikes 
und Pedelecs sowie E-Autos, wenn sie entsorgt werden müssen, kaum zu 
unterschätzen“, sagt Andreas Feistritzer. Die Entsorgungsunternehmen 

stellt das vor enorme Herausforderungen, denn nicht jedes Unternehmen 
kann diese speziellen Akkus verwerten. Gerade Unfallwagen mit Lithium-

Ionen-Akkus sind ein Problem. In Österreich gibt es laut Feistritzer bisher 
keine Großaufbereitungsanlage für diese Batterien, das geschieht aktuell bei 
einigen wenigen Spezialfirmen in Deutschland. 

Mehrweg ist oft Einweg
Für den Experten stellt sich beim Thema Recycling jedoch noch eine ganz 
andere Frage: Was bedeutet Wiederverwertung von Abfall in Bezug auf 
Plastik? Laut Feistritzer sollte darunter auch die energetische Verwertung 
fallen – sprich das Verbrennen von Abfallstoffen, die sich nicht wiederauf-
bereiten lassen. „Viele ‚Mehrwegkunststoffe kann man nur der Endverar-
beitung zuführen, weil sie nicht sortenrein getrennt werden können und 
damit für den normalen Recyclingprozess aktuell ausfallen. Die dadurch 
entstehende Wärmeenergie kann aber wiederum zur Strom- oder Wär-

meerzeugung genutzt werden.“ Am besten wäre es aus Feistritzers 
Sicht, den Abfallstrom so gering wie möglich zu halten – also erst 

gar keine nicht recyclebaren Stoffe zu produzieren.

Mehr Infos unter www.lithium-info.at

Geht nicht – gibt es quasi nicht. Das ist ein Grundsatz in der Abfallwirtschaft, wenn es ums Recycling geht. Selbst aus gefährlichen Ab-
fallstoffen lassen sich wertvolle Sekundärrohstoffe rückgewinnen, weiß der Recycling-Experte Andreas Feistritzer.

Lithium-Ionen-Batterien - 
besonders diejenigen aus 
der E-Mobilität - bringen für 
die Entsorgungsunterneh-
men große Herausforderun-
gen mit sich. Auch, weil sie 
oft falsch entsorgt werden. 
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Das Reich von Thomas Klamminger ist das Labor der Waste Service Austria in 
Hartberg. Als Chemieingenieur ist er Herr über die Proben der angelieferten 
Abfälle, die von WSA entsorgt werden. „Für mich ist das ein unglaublich 
spannender Job“, sagt der 24-Jährige. Zu seinen Aufgaben gehört es, die 

Zusammensetzung der angelieferten Abfälle zu testen und zu analysieren. Der pH-
Wert wird dabei ebenso bestimmt wie das Säure-Basen-Verhältnis oder der Brenn-
wert. „Keine Probe gleicht der anderen, das ist faszinierend und jeden Tag wieder 
eine interessante Herausforderung in meinem Job“, sagt Klamminger. 

Nach seiner zweijährigen Ausbildung am Kolleg für Chemie in Graz war es für 
Klamminger ein logischer Schritt, in der Abfallwirtschaft zu arbeiten. Denn Umwelt-
technik war ein wichtiger Bestandteil seiner Ausbildung. „Abfallrecycling war ein 
großes Thema während meiner Zeit am Kolleg“, betont der Chemieingenieur. Berüh-
rungsängste mit der Abfallwirtschaft gab es für ihn daher keine. Ein Glück für das 
Unternehmen. So konnte man mit Klamminger eine gesuchte Fachkraft einstellen, 
denn sein Job ist wesentlich: „Wir müssen bei den Abfällen wissen, wie sie zusam-
mengesetzt sind, um einschätzen zu können, wie sie aufeinander reagieren“, sagt der 
Chemieingenieur. Und, ob sie überhaupt recycelt werden können. Denn nicht immer 
ist das der Fall. „Das Schöne an meiner Arbeit ist, man lernt immer etwas Neues 
dazu – jeden Tag.“

Nachhaltig denken – nachhaltig arbeiten. Für Thomas Klammin-
ger ist ein Job in der Abfallwirtschaft der richtige Schritt.

KEINE ANGST VOR
GEFÄHRLICHEN
STOFFEN

Für Chemieingenieur Thomas Klamminger bietet sein Arbeitsplatz im Labor des Ent-
sorgungsunternehmens Waste Service Austria viel Abwechslung.

Dass Abfall immer mehr zur begehrten Ressource und hochqualitativem 
Wertstoff wird, das hat Münzer Bioindustrie schon früh erkannt. Daher ist sie 
heute Vorreiter in der Nutzung von Reststoffen und Weiterverarbeitung zu 
Energie: Das vorrangige Ziel des Unternehmens ist das nachhaltige Wirtschaf-

ten mit den verfügbaren Ressourcen („vom Abfall zur Energie“).

Durch den bewussten Einsatz von Abfällen bzw. Reststoffen zum Beispiel in Form von 
Altspeiseölen aus der Gastronomie und Hotellerie, verfügt unser heimischer Biodiesel 
über eine zertifizierte CO2-Einsparung von bis zu  95 Prozent gegenüber fossilen Kraft-
stoffen.

„Wir stehen zu einem starken Wirtschaftsstandort Steiermark, daher investieren wir 
auch hier. Das regional gesammelte Altspeisefett wird in unseren Anlagen zu Biodiesel 
verarbeitet und leistet damit einen signifikanten Beitrag zur Dekarbonisierung des 
Verkehrs und zur Minderung der Treibhausgasemissionen. Wir sind stolz darauf, diesen 
Stoffkreislauf ‚vom Abfall zur Energie‘ vervollständigt zu haben und 
diesen nun weiter auszubauen“, betont CEO Ewald-Marco Münzer. 
„Die Produktion von Biodiesel in heimischen Produktionsstätten ist 
ökologisch wie ökonomisch sinnvoll, bringt nationale Wertschöpfung 
mit sich und bietet unserem Land weitere Versorgungssicherheit an 
Kraftstoffen, unabhängig von fossilen Energieträgern.“ 

Die Münzer Bioindustrie GmbH leistet als größter Altspeisefett-
Verwerter und Biodieselproduzent einen wichtigen Beitrag zum Schutz 
von Klima und Umwelt.

Der Name Münzer steht seit 1991 für die Kontinuität eines eigentümer-
geführten Mischkonzerns und für ein nachhaltiges Wirtschaften mit 
Verantwortung für Umwelt und zukünftige Generationen.

MÜNZER Bioindustrie GmbH:
Vom Abfall zur Energie

ANZEIGE
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Was sind denn Ihre kleinen 
Klimasünden?
Sebastian Seebauer: Meinen Kaffee mit 
Kuhmilch zu trinken. Und ich liebe es, 
lange warm zu duschen. Das sind sicher 
keine Pluspunkte für meinen CO2-Fußab-
druck. Durch konsequentes Radfahren 
versuche ich das zu kompensieren. 

Sie haben deswegen also kein schlechtes Gewissen?
Nein, ich esse ja auch gerne einmal in der Woche ein Stück Fleisch. Es geht nicht 
darum, radikal von heute auf morgen sein Leben auf den Kopf zu stellen, sondern seine 
Gewohnheiten und deren Auswirkungen auf das Klima zu kennen und daraus Schlüsse 
zu ziehen. Wir müssen jetzt aktiv werden, wenn wir die Klimaziele bis 2040 erreichen 
wollen. Nötig ist es, seine Lebensgewohnheiten zu verändern und den persönlichen 
CO2-Fußabdruck Stück für Stück zu reduzieren. Ein erster Schritt ist übrigens, sich über 
die persönlichen Emissionen mit einem CO2-Fußabdruckrechner klar zu werden, etwa 
mit dem Lifestylecheck von JOANNEUM RESEARCH.

Das Ergebnis wird uns dann sicher schockieren?
Auf den ersten Blick, ja. Aber jeder Berg sieht von unten hoch aus. Schon vorweg 
gesagt: Seinen eigenen CO2-Verbrauch so zu reduzieren, dass man auf die maximal 2 
Tonnen pro Jahr kommt, die man als globale Bürgerin oder Bürger maximal verbrauchen 
dürfte, ist nicht möglich. Denn selbst ein vorbildliches Leben kompensiert nicht das 

klimaschädliche Verhalten der österreichischen Gesamtbevölkerung. Aber: Deswegen 
nichts an seinem Verhalten zu ändern, weil man sich unbedeutend fühlt, ist der falsche 
Rückschluss. Kleine Schritte führen zum Ziel. Es ist wie bei der Raucherentwöhnung: 
Man muss es wollen.

Wo fällt denn am meisten Treibhausgas an?
Bei den meisten Menschen in den vier Hauptbereichen: Wohnen, Alltags- und Urlaubs-
mobilität sowie Ernährung. Wenn ich erkannt habe, wodurch meine Emissionen in 
diesen Bereichen zustande kommen, kann ich meinen Lebensstil hinterfragen: Wo 
kann ich die klimafreundliche Alternative ausprobieren, Schritt für Schritt. Es geht nicht 
darum, alles auf einmal zu verändern, sondern mit einem Bereich zu beginnen, wo es 
mir leichtfallen wird, etwas zu ändern. Vielleicht möchte ich mal mehr vegetarisches 
Essen ausprobieren oder mit dem Rad zur Arbeit oder zum Einkaufen fahren. Wenn ich 
dann konsequent auf das Auto verzichte, kann ich dafür im Gegenzug in den Urlaub 
fliegen. 

Ich würde das ja gerne machen, aber ich lebe am Land und dort gibt es keinen 
vernünftigen öffentlichen Verkehr …  
Man könnte in einem ersten Schritt mit dem Auto bis zum nächsten Bahnhof und von 
dort mit dem Zug in die Arbeit fahren. Während der Zugfahrt kann man arbeiten. Wer 
etwas ändern will, muss Verschiedenes ausprobieren. Es ist eine Klischeevorstellung, 
dass 90 Prozent der Bevölkerung in Österreich in entlegenen Orten fernab der urbanen 
Zentren leben und auf das Auto angewiesen sind. Das Gegenteil ist der Fall. Natürlich 
wird es individuelle Rückschläge geben. Aber auch Erfolgserlebnisse und positive 
Erfahrungen. Diese sollte man dann in der Familie und unter Freunden weitererzählen.

– WAS HÄLT UNS AUF?
Jede und jeder von uns verbraucht pro Jahr rund 13 Tonnen CO

2
. Um den 

Klimawandel zu stoppen, dürften es höchstens 2 Tonnen sein. Umwelt-
psychologe Sebastian Seebauer von der JOANNEUM RESEARCH For-
schungsgesellschaft weiß, dass sich die Menschen tatsächlich radikale 
Veränderungen wünschen …

„ICH WÜRDE JA GERNE,
ABER …“

Rad statt Auto - einfach mal auspro-
bieren, dazu rät Umweltpsychologe 
Sebastian Seebauer.

Umweltpsychologe Sebastian Seebauer

           DER MAN eTGE.    
    EMISSIONSFREI ELEKTRISCH  
                  TRANSPORTIEREN.

Vollelektrisch für saubere Luft und  
flüsterleisen Verkehr – der eTGE als 
umweltfreundliche Alternative zum  
herkömmlichen Verbrennungsmotor. 
Mehr Info bei Ihrem MAN-Partner oder 
unter www.van.man/at

eTGE-Kasten_22_ROHSTOFF-Mag. 297x105_abf._Layout 1  22.06.2022  19:23  Seite 1
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Was ist denn Ihre Erfolgsgeschichte?
Ich mache inzwischen alle Dienstreisen nur noch mit dem Nachtzug. Vor kurzem war 
ich in Manchester. Ja, das geht mit dem Zug, man muss zwar rechtzeitig buchen und 
genug Zeit einplanen, die Fahrt dauert rund 26 Stunden. Diese habe ich zum Schlafen 
und zum Arbeiten genutzt. Für mich sind Züge mittlerweile rollende Arbeitszimmer.

Wollen die Menschen überhaupt ihr Verhalten konsequent ändern?
Ja, die Bevölkerung ist weiter als die Politik. Umfragen zeigen ein hohes Problembe-
wusstsein und eine hohe Bereitschaft für entschiedenes Handeln. Das wurde auch 
beim Klimarat, den ich wissenschaftlich mitbetreuen durfte, deutlich. 100 Personen 
wurden als eine Art „Mini-Österreich“ stellvertretend für die Gesamtbevölkerung 
ausgewählt, um der Frage nachzugehen: Was müssen wir heute tun, um morgen in 
einer klimafreundlichen Zukunft zu leben? Interessant war für mich als Psychologe, den 
Wandel im Verhalten der Teilnehmenden mitzuverfolgen. Die Bürger wollen radikale 
Veränderungen.

Sie bleiben also weiterhin optimistisch, dass wir etwas ändern können, wenn wir 
es wollen?
Ich würde sagen, ich bleibe ein gesunder Zweckoptimist. Wir haben keine Alternative, 
die Physik des Klimawandels lässt nicht mit sich verhandeln. Bei den Teilnehmenden 
des Klimarats konnte man eine Art „Phasen des Trauerns“ mitverfolgen: Zunächst 
waren sie aufgeschlossen, ohne großes Vorwissen für den Klimawandel und dessen 
Folgen. Dann kam die Bedrücktheit ob der Situation. Die nächste Phase war geprägt 
von Euphorie und Tatendrang. Um dann zu erkennen, welche Schwierigkeiten es bei 
der Umsetzung gibt. Schließlich wurde konstruktiv diskutiert. Die ausgearbeiteten 
Vorschläge sind ziemlich radikal. Zum Beispiel ein Verbot von Verbrennermotoren noch 
vor 2030, eine CO2-Steuer, Fahrverbote für Innenstädte und eine Sanierungspflicht für 
Bestandsgebäude. Klimaschutz liegt nicht nur in der Verantwortung jedes Einzelnen, 
sondern erfordert politisches Handeln. Die Politik hat den Klimaschutz in den letzten 
Jahrzehnten verschlafen. Um an den großen Stellschrauben etwas zu verändern, 
braucht es rasch Strukturen, die allen ein klimafreundliches Leben ermöglichen.

Der Zug als rollendes Arbeitszimmer - für viele ist das bereits 
gelebte Realität. 

Wer seinen CO2-Fußabdruck 
kennt, verändert vielleicht auch 
sein Kaufverhalten und kauft 
regional und plastikfrei am 
Markt ein.

           DER MAN eTGE.    
    EMISSIONSFREI ELEKTRISCH  
                  TRANSPORTIEREN.

Vollelektrisch für saubere Luft und  
flüsterleisen Verkehr – der eTGE als 
umweltfreundliche Alternative zum  
herkömmlichen Verbrennungsmotor. 
Mehr Info bei Ihrem MAN-Partner oder 
unter www.van.man/at
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„Es ist eine Klischeevorstellung, 
dass 90 Prozent der 

Bevölkerung in Österreich in 
entlegenen Orten fernab der 

urbanen Zentren leben und auf 
das Auto angewiesen sind. Das 

Gegenteil ist der Fall.“
Sebastian Seebauer
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Kein Fleisch, kein Fisch, keine Eier und auch keine Milchprodukte: Nach einer 
Studie von Statista lebten im Jahr 2021 rund 106.000 Menschen in Öster-
reich vegan. Die Beweggründe für eine vegane Ernährung sind vielfältig und 
meist sehr subjektiv, manche verzichten aus gesundheitlichen Gründen auf 

Fleisch und tierische Produkte, andere aus ethischer Haltung gegenüber Tieren und 
auch der Umweltschutz ist ein Grund für den Verzicht. Schließlich hat unsere Ernäh-
rung einen immensen Einfluss auf die Nutzung von Ressourcen. Bringen wir es im 
Schnitt mit Schnitzel, Schweinsbraten und Co auf rund 1.467 kg CO2-eq-Emissionen 
pro Person und Jahr, sparen Veganerinnen und Veganer laut einer Studie der BOKU 
Wien 70,1 Prozent der Treibhausgase und kommen so nur auf 439 kg CO2-eq pro 
Person und Jahr. 

Mit Biss und Protein
Mit der steigenden Zahl vegan lebender Menschen sind auch die Fleischersatzpro-
dukte in den Supermärkten auf dem Vormarsch. So landen heute oft Steak, Schnit-
zel, Wurst und Käse ohne Umweg über das Tier aber dafür mit einem täuschend 
ähnlichen Geschmack auf den Tellern. Neben Klassikern wie Tofu oder Produkten auf 
Sojabasis bieten Pilze aufgrund ihrer bissfesten Konsistenz eine wunderbare Grund-
lage für eine Veggie-Wurst. Dabei bringen die Kappenträger neben dem Biss weitere 
Vorteile für Veganer, denn Pilze sind eine gute Proteinquelle, fettarm und zusätzlich 
eiweißreich. 

Harte Fakten für den Pilz
Doch wie umweltfreundlich sind Pilze im Vergleich zu Rind, Schwein und Huhn? 
Grundsätzlich sind Pilze sehr genügsam, wachsen auf kleinem Raum, stoßen selbst 
kaum CO2 aus und gelten daher als äußerst ressourcenschonend. Im Gegensatz 
dazu stößt eine ausgewachsene Kuh 150 bis 250 Liter Methan pro Tag aus und für 
die Produktion von einem Kilogramm Rindfleisch werden etwa 15.000 Liter Wasser 
benötigt. Im Falle von Kräuterseitlingen sind es nur 16 Liter Wasser für die gleiche 
Menge. Kurzum kann man sagen, dass Pilze echte Freunde der Umwelt sind. Denn 
neben dem geringen Verbrauch von Wasser sind sie auch im Recycling vorne dabei 
– egal ob auf Kaffeesud, Stroh, Holzspänen oder Essensresten – Pilze bauen ihre 
Wachstumsgrundlage ab und wandeln sie in eigene Biomasse um.  

Innovation aus dem Südosten Österreichs
Der Pilztrend hat inzwischen auch in der Steiermark und im Burgenland findige 
Unternehmer auf den Plan gerufen. In Graz widmet sich seit 2020 das vierköpfige 
Team von ATTA der Pilzzucht. Das Start-up entwickelt professionelle Pilzzuchtanla-
gen, die es künftig niederschwellig ermöglichen sollen, in die Pilzzucht einzusteigen. 
In von ATTA entwickelten Fruchtungs-Modulen wird ein für das Pilzwachstum nötiges 
feuchtkaltes Klima erzeugt, individuell abgestimmt auf die jeweilige Pilzsorte. Die 
Pilze wachsen auf Holzsubstrat – ab 2023 sogar in Bio-Qualität, wie das Unterneh-
men angibt. Angeboten werden fast alle gängigen Pilzsorten, darunter auch Kräuter-
seitling, Igel-Stachelbart, Reishi und Shiitake. Die Fruchtkörper der Pilze wachsen 
aus den Substratsäcken heraus, immer wieder, bis die Nährstoffe im Substrat nach 
2 bis 3 Monaten aufgebraucht sind. Erste Erfolge gibt es bereits, im südsteirischen 
Eibiswald wird in einer Prototypenanlage jährlich eine Tonne Edelpilze geerntet. Auf 
schmackhafte Edelpilze setzt auch Karl Schiechl aus Unterloidsdorf. Spezialisiert hat 
sich der „Pilzmacher“, wie sein Unternehmen heißt, auf den Igel-Stachelbart, der in 
der Haute Cuisine auch als Pom-Pom blanc bekannt ist. Optisch erinnert der creme-
farbene Pilz an einen Blumenkohl, in Konsistenz und Geschmack an zartes Kalb- oder 
Hühnerfleisch.

Zur Halbzeit bereits über dem Soll. Laut „Vier Pfoten“ hat die 
österreichische Bevölkerung mit 1. Juni bereits so viel Fleisch 
verzehrt, wie sie im gesamten Jahr maximal essen sollte. Eine 
mögliche Alternative: Pilze – und die sind schwer im Trend.

WURST, STEAK UND CO 
AUS DEM BEET
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Shiitake

Igel-Stachelbart

Kräuterseitling

Reishi
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Es tut sich was in den Köpfen der Konsumenten. Unter dem Begriff „refur-
bished“, also aufgefrischt, kommt Elektronik „wie neu, nur billiger“ – so 
das Versprechen – auf den Markt, der Andrang bei Reparatur-Netzwerken 
steigt permanent und das Bundesministerium für Klimaschutz, Umwelt, 

Energie, Mobilität, Innovation und Technologie unterstützt mit dem Reparaturbonus 
Unternehmen und Privatpersonen auf ihrem Weg unserer Wegwerfgesellschaft den 
Rücken zu kehren.

Produktlebenszyklen sinken stetig
Und das ist auch höchste Zeit, denn der Produktlebenszyklus – von Elektronik bis 
Bekleidung – ist in den letzten Jahrzehnten stetig gesunken. Bereits im Jahr 2019 
haben wir beispielsweise 53,6 Mio. Tonnen Elektroschrott weltweit produziert – Ten-
denz weiter steigend! Aber wie lässt sich dem entgegenwirken? Ansätze gibt es, wie 
gesagt, schon einige. Eine wichtige Rolle spielen dabei die Hersteller von Elektroge-
räten. Denn viele (Klein-)Geräte lassen sich gar nicht oder nur mit Spezialwerkzeug 
öffnen, wodurch selbst einfache Reparaturen unmöglich gemacht werden. 

Recht auf Reparatur
Die US-Community „ifixit“ hat daher das „Manifest der eigenständigen Reparatur“ 
verfasst. Darin fordert sie das Recht auf Geräte, die geöffnet werden können, sowie 
auf Fehlercodes und Schaltpläne. Die Community ist mittlerweile auch in Europa 
angekommen und liefert auf ihrer Website de.fixit.com zig-tausende kostenlose 
Reparaturanleitungen und ein Forum für eigenständige Reparaturen von der Spiel-
konsole bis zum LKW.

Geräte mieten statt kaufen
Doch auch auf Seiten der Hersteller ist ein Umdenken zu beobachten. So denkt 
beispielsweise BSH, Europas größter Hausgerätehersteller und 100-prozentige 
Tochter der Bosch-Gruppe, daran, Haushaltsgeräte zu vermieten. Blieben die Geräte 
im Besitz des Herstellers wäre dieser nicht nur an einer möglichst langen 
Lebensdauer interessiert, sondern würde auch nach Nutzungsende 
optimales Recycling gewährleisten. Da BHS bei der Vermietung 
vorerst mal nur mit rund 20 Prozent überzeugten Endkunden 
rechnet, setzt das Unternehmen darüber hinaus auf sogenann-
tes „Ökodesign“ – eine Art Baukastenprinzip, das sicherstellt, 
dass einzelne Bauteile unkompliziert ausgetauscht werden 
können. Zudem soll durch einfache Wartung etwaigen Repara-
turen bereits vorgebeugt werden. 

Langsam ist das neue Schnell
Warum das so wichtig ist, erklärt Nancy Bocken vom Zukunftsinstitut. In ihrem 
Artikel „Langsam ist das neue Schnell“ fordert sie auf: „Anstatt unnötig eine konti-
nuierliche Nachfrage nach Produkten voranzutreiben, die wir nicht wollen oder brau-
chen, können Fehlkäufe vermieden und Ressourcenkreisläufe verlangsamt werden.“ 
Und sie belegt die Wichtigkeit dieses Umdenkens mit einem plakativen Beispiel. 
„Berücksichtigt man die erhöhte Energieeffizienz, sollten etwa Kühlschränke, die im 
Jahr 2011 gekauft wurden, noch 20 Jahre verwendet werden, da die Vorteile der Wei-
terverwendung die Vorteile der Energieeffizienz überwiegen würden – aktuell werden 
sie aber nur durchschnittlich 14 Jahre genutzt.“ 

Zusammenspiel von Unternehmen, Politik und Konsumenten
Es geht nun also darum an allen Hebeln anzusetzen – Unternehmen, Politik, aber 
natürlich sind auch wir Konsumenten gefordert, den Lebenszyklus unserer gekauf-
ten Produkte wieder in die Höhe zu schrauben. Das geht, indem wir sie möglichst 
lange nutzen, gegebenenfalls reparieren und öfter mal auch zu Gebrauchtem statt 
Neuem greifen. Hersteller sind aufgerufen, dies in ihrem Produktionsprozess zu 
berücksichtigen und ermöglichen. Und die Politik kann durch die Begünstigungen 
für Wartung und Reparaturen oder auch Förderung von Sharing-Konzepten ihren Teil 
dazu beitragen.

Smartphones, Tablets und Co werden heute nicht nur neu, sondern auch professionell „erneuert“ angeboten, zugleich steigt die Nach-
frage nach Reparaturbetrieben. Wurde jahrzehntelang möglichst billig produziert und war eine Reparatur weder erwünscht noch mög-
lich, lässt sich nun der Gegentrend beobachten.

ES MUSS JA NICHT
IMMER ALLES NEU SEIN
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Abwasser ist anonym“, sagt Günter Gruber vom Institut für Siedlungswasser-
wirtschaft und Landschaftswasserbau an der TU Graz. Chemikerinnen und 
Chemiker können jedoch vieles aus dem Abwasser herauszulesen – jedenfalls, 
wenn man weiß, wonach man sucht. Bestes Beispiel ist das Corona-Virus. Das 

Abwassermonitoring in über 100 Kläranlagen österreichweit zeichnet nach, 
wie groß das Infektionsgeschehen ist. Die Proben zeigen deutlich: Die 
tatsächlichen Infektionszahlen liegen geschätzt eineinhalbmal 
höher, als es die offiziellen Angaben abbilden.

Reifenabrieb und Kupferdächer
Aber nicht nur jede Menge „Informationen“ 
schwimmen sozusagen in unserem Abwasser, 
sondern auch viele Schadstoffe. Deshalb ein 
Blick hinter die Kulissen bzw. vielmehr unter 
die Straßen der Landeshauptstadt: Graz 
hat ein Mischwassersystem. Das Abwasser 
aus den Haushalten und Betrieben wird 
gemeinsam mit dem Regenwasser über das 
Kanalnetz abgeführt. Das hat während Tro-
ckenzeiten und kleineren Regenereignissen 
Vorteile: Verunreinigtes Regenwasser wird 
in der Grazer Kläranlage gereinigt, bevor es 
zurück in die Mur fließt. Die Belastung von 
Regenwasser ist nicht zu vernachlässigen: 
Chemikalien aus Hausfassaden, Reifenabrieb 
oder Schwermetalle von Kupferdächern – all diese 
Stoffe werden durch das Regenwasser ins Abwasser 
geschwemmt. Problematisch wird es bei Starkregen. 
„Die Kanalisation kann die großen Wassermengen nicht in 
ihrer Gänze zwischenspeichern. Die Kläranlage in Gössendorf 
kann pro Tag maximal 276.000 m3 Abwasser aufnehmen. Das ist das 
dreieinhalb-Fache der Trockenwettermenge und hydraulisch das absolute 
Limit“, so Gruber. Das überschüssige Wasser muss bei Starkregen derzeit sehr stark 
verdünnt über geregelte Entlastungen in die Mur eingeleitet werden. 

Das Abwasser erzählt spannende Geschichten – von Corona 
bis Bevölkerungswachstum. An der TU Graz beschäftigt man 
sich mit der Abwasserbelastung für kommunale Kläranlagen 
und wie man dieser künftig entgegenwirken kann. Etwa mit 
Aktivkohle und Ozon.

WAS ERZÄHLT UNS 
DAS ABWASSER?

Kein Badewasser
Eine gewisse Belastung bleibt daher. „Im Normal-
fall hat die Mur die Wasserqualität der Stufe 2, 
das ist ein guter Wert. Trotzdem kann ich nur 
davon abraten, in der Mur zu baden. Sie hat 
keine Badewasserqualität. Gerade nach star-
ken Regenfällen ist die Verschmutzung hoch“, 
betont der Fachmann. Gruber sieht daher 
Projekte wie den Zentralen Sammelkanal in 

Graz als unerlässlich, um die Gewässerbelastung 
in Zukunft weiter zu reduzieren. So genannte 

„combined sewer overflows“ (CSO) würden künftig 
für das Abwassermanagement eine noch größere 

Rolle spielen und in die neue EU-Richtlinie über die 
Behandlung von kommunalem Abwasser einfließen. 

Diese wird derzeit von der EU-Kommission überarbeitet. 

Medikamente und Mikroplastik
„Das Grazer Abwasser erzählt uns auch, dass die Stadt wächst und die 

Kläranlage mitwachsen muss, um für die Zukunft gerüstet zu sein“, betont der 
Wissenschaftler. Derzeit ist die Grazer Anlage für einen Einwohnerwert von 500.000 
ausgelegt. „Die eigentliche Belastung liegt heute zu Spitzenzeiten schon bei einem 
Einwohnerwert von 600.000.“ Die geplante Erweiterung der Anlage auf einen Wert 
von 815.000 sei daher dringend geboten. Auch, weil die Kläranlage vor neue Heraus-
forderungen gestellt wird – Stichwort Medikamente und Mikroplastik. Derzeit gibt es 
in Österreich keine Grenzwerte für Arzneimittelwirkstoffe oder Mikroplastik – weder 
für Abwässer noch für Oberflächengewässer. Das Problem sei laut Gruber, dass es 
keine oder noch zu wenig Kenntnisse über die Wechselwirkung der Substanzen und 
damit ihrer Toxizität gibt. Wie bekommt man die Rückstände aus dem Abwasser? Hier 
sieht er eine Chance in der Erweiterung der Grazer Kläranlage, etwa mit einer vierten 
Reinigungsstufe. Filter mit Aktivkohle und Membranen oder Ozonbestrahlung können 
zusätzliche Mikroschadstoffe herausfiltern oder eliminieren. „Die Technologie dazu 
gibt es, in Deutschland und der Schweiz wird sie bereits eingesetzt – aber diese Sys-
teme sind sehr energie- und damit kostenintensiv.“ 

„Das Grazer Abwasser erzählt 
uns auch, dass die Stadt wächst 
und die Kläranlage mitwachsen 

muss, um für die Zukunft 
gerüstet zu sein.“

Günter Gruber 

Weil die Stadt Graz wächst, ist eine 
Erweiterung der Kläranlage unum-
gänglich.
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Mit der 50-prozentigen Beteiligung an der AAD Materialverwertungs GmbH 
in Wien Simmering baut die Zuser Gruppe ihr Serviceangebot im Bereich 
Schrott- und Altmetallhandel aus. Mit einer der modernsten Schrottscheren 
Österreichs wird der Sekundärrohstoff Altmetall noch effektiver für die Weiter-
verarbeitung wiederaufbereitet. 

Schrott ist ein wertvoller Sekundärrohstoff. Seine Wiederaufbereitung für einen 
erneuten Einsatz in der Industrie ist ein essenzieller Beitrag auf dem Weg, die EU-
Klimaziele 2050 zu erreichen. „Gerade in Zeiten von Rohstoffknappheit ist es uns 
ein Anliegen, diese wertvollen Ressourcen dem Wirtschaftskreislauf wieder zur 
Verfügung zu stellen“, betont Unternehmenschef Georg Zuser. „Die Aufbereitung 
der Sekundärrohstoffe schont zudem die Natur – dank eines geringeren Energieauf-
wands als die Neugewinnung von Metallen.“ 

Von wegen altes Eisen
Der Vorteil liegt auf der Hand: Altmetalle sind fast unendlich oft ohne Qualitäts-
verlust recyclebar. Dank einer der modernsten Schrottscheren Österreichs wird 
auf dem Schrottplatz Altmetall und Alteisen bestmöglich für die Wiederverwertung 
aufbereitet. Das ermöglicht eine sortenreine Weiterverarbeitung in der Stahlindustrie 
im Sinne einer nachhaltigen Kreislaufwirtschaft. 

Die Vielfalt an Jobs in der Entsorgungsbranche ist weit größer als man denkt 
und ebenso die Entwicklungsmöglichkeiten. Daniel Ramminger weiß das aus 
eigener Erfahrung. Vom Lehrling als Recycling- und Entsorgungstechniker hat 
er sich mittlerweile bis zum Geschäftsführer weiterentwickelt.

Es liegt schon eine Weile zurück, dass Daniel Ramminger seine Lehre bei Sauber-
macher begonnen hat. Viele Praxisjahre und begleitende Aus- und Weiterbildungs-
stunden liegen seither hinter ihm. „Die Grundlage für meine Berufslaufbahn habe 
ich aber mit meiner Lehre zum Recycling- und Entsorgungstechniker gelegt“, ist 
Ramminger fest überzeugt. Und diese hat ihn letztlich bis in die Chefetage geführt. 
Als Geschäftsführer der Saubermacher Outsourcing GmbH ist er heute für mehr als 
600 Mitarbeiter verantwortlich. 

Karriere mit Zukunft
Die Ausbildung kann er daher nur wärms-
tens empfehlen. Neben dem abwechslungs-
reichen Tätigkeitsfeld streicht er vor allem 
die Jobchancen und Karrieremöglichkeiten 
hervor. Der Entsorgungs- und Recycling-
branche fällt auch eine tragende Rolle 
im Kampf gegen die Klima- und Versor-
gungskrise zu. Sie wächst stetig und ist 
daher auch permanent auf der Suche nach 
entsprechenden Arbeitskräften. Mehr zum 
Lehrberuf Entsorgungs- und Recyclingfach-
kraft gibt es hier. 

Auch in dritter Generation bleibt das Unternehmen Müllex-
Umwelt-Säuberung-GmbH familiengeführt: Niki Müller-
Mezin ist seit August als Geschäftsführer im Unterneh-
men tätig. 

Müllex wurde 1980 von Friedrich Jerich, dem Großvater 
des neuen Geschäftsführers, gegründet und hat sich in 
den vergangenen vier Jahrzehnten zu einem wichtigen 
regionalen Partner für Kommunen, Industrie, Gewerbe- 
und Privatkunden etabliert. Mit dem Einstieg von Niki 
Müller-Mezin bei Müllex bleibt das Unternehmen in dritter 
Generation in Familienhand. Ganz zur Freude seiner Mutter 
Daniela Müller-Mezin, die das Unternehmen in den letzten 
Jahrzehnten prägte.

Zur Zuser-Gruppe 
gehört nun eine 
der modernsten 
Schrottscheren 
Österreichs.

Daniel Ramminger, Geschäftsführer der 
Saubermacher Outsourcing GmbH

Niki und Daniela Müller-Mezin, 
Geschäftsführer Müllex-Umwelt-Säuberung-GmbH

ZUSER GRUPPE WEITET
SERVICEANGEBOT AUS

Sei Teil der Lösung!
Schau dir an, wie im

Ressourcenmanagement gearbeitet wird!

VOM LEHRLING ZUM GESCHÄFTSFÜHRER

GENERATIONENWECHSEL BEI MÜLLEX

Berufliche Erfahrung sammelte Niki Müller-Mezin zunächst in 
anderen Bereichen. Nach seinem Studium der Betriebswirt-

schaft in Graz zog es ihn zum Masterstudium an die HEC Paris 
und an die Yale University in die USA. Anschließend war er 
drei Jahre lang als Unternehmensberater bei McKinsey in 
Wien tätig. 

Weg in eine „gesunde Zukunft“ bereiten
In den vergangenen 12 Monaten lernte Müller-Mezin 
die Recyclingbranche von der Pike auf kennen und stieg 

letztlich in den elterlichen Betrieb ein. „Ich bin sehr stolz 
darauf, dass Müllex weiterhin von einem Familienmitglied 

geführt wird“, betont Daniela Müller-Mezin. Sie ist überzeugt, 
dass ihr Nachfolger die Herausforderungen in den Bereichen 

Sammlung, Sortierung und Aufbereitung lösungsorientiert voran-
treiben wird, um Müllex in eine „gesunde Zukunft“ zu führen.
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Ist echte Kreislaufwirtschaft
ein Game Changer?

Die E-Mobilität boomt: Im Jahr 2021 wurden in Deutschland rund 356.000 
E-PKWs neu zugelassen. Ein absoluter Rekordwert. Auch in Österreich ist 
der Anteil der zugelassenen E-PKWs mit rund 14 Prozent hoch, Tendenz 
weiter stark steigend. Das bedeutet auch, dass die Nachfrage nach wert-

vollen und knappen Rohstoffen immer größer wird. Jedoch gibt es in Europa keine 
relevanten Rohstoffvorkommen, auch steigende Preise stellen ein deutliches Alarm-
signal dar. Umso wichtiger ist es, bereits eingesetzte Primärrohstoffe als Ressourcen 
im Kreislauf zu halten. 

Lösungen entlang der gesamten Wertschöpfungskette
Gemeinsam mit Porsche Austria und Denzel schließt der Umweltpionier eine Lücke 
im Lebenszyklus von E-Autobatterien. Ziel der branchenübergreifenden Initiative 
ist es, mit gebündeltem Know-how und neuen (digitalen) Lösungen Importeure, 
Kfz-Werkstätten, Autohändler und Co beim Handling der E-Autobatterien zu 
unterstützen. Das Angebot reicht von spezifischen Beratungsleistungen über die 
Bereitstellung von Spezial-Equipment bis hin zur Organisation von fachgerechter 
Sammlung, Transport und nachhaltiger Verwertung. Der neue Service ist gerade im 
Hinblick auf die neue Batterieverordnung und der damit einhergehenden erweiterten 
Herstellerverantwortung ein wichtiger Faktor für das Schließen von Stoffkreisläufen.

Second Life für E-Autobatterien
Wenn Batterien von Elektrofahrzeugen nur mehr 80 Prozent ihrer 
Leistung erbringen, sind sie für anspruchsvolle Mobilitätsanwen-
dungen nicht mehr geeignet und müssen entsorgt werden. Ganz 
im Sinne seiner Vision Zero Waste entwickelte Saubermacher 
gemeinsam mit einem Konsortium bestehend aus AVL List, AVL 
DiTEST, Energie Steiermark, Grazer Energieagentur und der Smart 
Power einen großtechnischen Speicher aus alten E-Autobatterien. 

In der Firmenzentrale von Saubermacher in Feldkirchen bei Graz optimiert die Anlage 
den Eigenstromverbrauch aus der Photovoltaikanlage und trägt so weiterhin zur Res-
sourcenschonung bei. Das Projekt wurde aus Mitteln des Klima- und Energiefonds 
gefördert und im Rahmen des Programms „Green Energy Lab“ unter der Leitung der 
Grazer Energieagentur durchgeführt.

Mit Recyclingrohstoffen zu echter Kreislaufwirtschaft
Fachgerechtes Recycling schließt den Kreislauf und sichert wertvolle Rohstoffe – 
auch bei Lithium-Ionen-Batterien und Akkus. Saubermacher ist führend auf dem 
Gebiet. Das Aufbereitungsverfahren wurde von Saubermacher vor über 10 Jahren 
selbst entwickelt und kontinuierlich verbessert. Die Verwertungsanlage in Bremer-
haven/Deutschland produziert nach industriellem Maßstab und erreicht schon 
heute eine Recyclingeffizienz von 95 Prozent bei Metallen. Auch die sogenannte 
Aktivmasse, die Nickel, Kobalt, Lithium und Kupfer enthält, stellt ein bedeutendes 
Verwertungsprodukt dar und wird in höchster Reinheit hergestellt. Das ist einzigartig 
in der Geschichte des Batterierecyclings.
Insgesamt zeigen uns sowohl die Pandemie, der Krieg in der Ukraine, als auch die 
Klimakrise, wie wichtig die Entwicklung hin zu einer echten Kreislaufwirtschaft als 
Rohstofflieferant ist. Um hier voranzukommen, braucht es einen engen Zusammen-
schluss zwischen Industrie, Handel und Entsorgungswirtschaft. Zudem ist eine 
Anpassung des Rechtsrahmens dringend erforderlich. Heute dürfen viele mögliche 
Rohstoffe aus Abfällen nicht in den Produktionskreislauf rückgeführt werden, auch 
wenn sämtliche Vorgaben, z. B. Grenzwerte o. Ä., eingehalten werden. Sind diese 
Voraussetzungen erfüllt, schaffen wir den notwendigen Paradigmenwechsel am 
Markt für mehr Klimaschutz und Rohstoffunabhängigkeit. 

Mehr unter saubermacher.at

Klimawandel, die Folgen der Pandemie und des Krieges in der Ukraine – wir stehen an einem Wendepunkt. Kann die Abfallwirtschaft 
helfen? Ein Praxisbeispiel rund um E-Mobilität, Second Life-Anwendungen und Recycling.

Manfred König

Kontakt

Saubermacher Dienstleistungs AG
Hans-Roth-Straße 1 
8073 Feldkirchen bei Graz 
T: +43 59 800 5000
E: kundenservice@saubermacher.at 
W: www.saubermacher.at

Batterieentladung bei Saubermacher am Standort Premstätten

Stationärer Second Life Speicher aus gebrauchten E-Autobatterien

Hochwertige Output-Produkte von Redux Recycling in Bremerhaven

03127 / 2191

Im Abfall
steckt Energie.
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Will man Mehrweg- und Einwegverpackungen vergleichen, gilt es, den 
gesamten Lebenszyklus und so manchen Aspekt darüber hinaus 
genauestens unter die Lupe zu nehmen. Beginnend bei der Herstel-
lung der Rohstoffe, über die Produktion und den Transport bis hin 

zur Recyclingquote, gibt es viele Kriterien zu beachten. Genau das hat ein For-
schungsteam des Logistikum an der FH Oberösterreich rund um Projektleite-
rin Sarah Pfoser gemacht. Ziel war die Einführung einer wiederverwendbaren 
Mehrwegversandverpackung für die Österreichische Post AG. 

Wiederverwendbare Versandverpackung
Der Startschuss für das Projekt „Grüne Verpackung“ fiel im Frühling 
2022. In einer Vorstudie wurden vom Projektteam bereits über 40 
nachhaltige Verpackungslösungen detailliert betrachtet und analysiert. 
„Dabei hat sich klar gezeigt, dass der Aufbau eines Mehrwegzyklus 
das größte Emissionseinsparungspotenzial birgt“, betont Pfoser und 
führt aus: „Ein weiterer positiver Effekt lässt sich über die verwen-
deten Materialien, wie nachwachsende Rohstoffe bzw. recyceltes 
PET, erzielen.“ Damit überholen die Mehrwegverpackungen, die 
nach ihrer Verwendung wieder zusammengefaltet und über 
die Post bzw. Filialen der Partnerbetriebe retourniert werden 
können, in ihrer Ökobilanz schon nach wenigen Zyklen den 
gewöhnlichen Verpackungskarton. Als Projektpartner konnten 
die Versandhändler Intersport, Thalia, Tchibo, dm und Inter-
spar Weinwelt gewonnen werden.

Mehr als eine Nasenlänge voraus
Für SPAR war das ein weiterer Schritt in die richtige 
Richtung. Schon heute führt man beispielsweise das 
größte Angebot an Mehrwegflaschen, als wichtiger Teil 
ökologieorientierter Sortimentsgestaltung. Aber ist die 
Mehrwergflasche tatsächlich immer die bessere Wahl? 
Nicht immer, aber unter bestimmten Voraussetzungen 
auf jeden Fall. So kann eine Mehrwegflasche aus Glas 
beispielsweise bis zu 50-mal wiederbefüllt werden und 
spart so eine große Menge wertvoller Rohstoffe. Handelt es 

sich bei dieser Glasflasche noch dazu 
um eine sogenannte „Pool-Flasche“, 
also eine Flasche, die von verschiede-
nen Befüllern verwendet werden kann, 
sorgt dies zudem für kurze Transport-

wege. Bestes Beispiel: die klassische 
Bierflasche. Leider geht der Trend bei 

vielen Produzenten zu Individualflaschen, 
wodurch mitunter weite Transportwege 

indiziert werden, was den ökologischen 
Fußabdruck wieder erhöht.

Weltweit einzigartig: Steiermarkflasche
Es gibt aber auch andere Beispiele. So wurde im 

Jahr 2011 die Steiermarkflasche, als wiederbefüll-
bare Glasflasche für steirischen Wein, vom Land 

Steiermark, der Weinbauabteilung der Landwirt-
schaftskammer und SPAR ins Leben gerufen. Die 

ursprünglich zu Marketingzwecken mit dem Panther-
symbol versehene Flasche hat einen hohen Wiederer-

kennungswert. „Die Besonderheit war die Einführung 
als pfandlose, aber wiederbefüllbare Flasche“, so Ingrid 

Winter, Referatsleiterin Abfall- und Ressourcenwirtschaft, 
Land Steiermark. Man wollte das Handling so einfach wie 

möglich gestalten. Und der im Rahmen des Pilotprojekts 
2011/2012 erzielte Rücklauf mit rund 40 Prozent gab der 

Idee durchaus Recht. Anlässlich des 10-Jahr-Jubiläums 2021 
fand ein Relaunch statt, zudem wurde die Rückgabe weiter 

vereinfacht. „Man kann die Steiermarkflasche nun an 430 
Rückgabestellen retournieren – das sind neben vielen steirischen 

Weinbauern und einigen anderen regionalen Partnern rund 250 
Märkte der Firma SPAR in der Steiermark und im Südburgenland“, 

freut sich Winter und hofft auf eine steigende Rücklaufquote bei den 
mehreren Millionen Flaschen im Umlauf. 

Der weitverbreitete Glauben, dass durch das Waschen und den Trans-
port der Mehrweggebinde praktisch genauso viel Wasser und Energie 

verbraucht wird, wie durch die Produktion neuer Flaschen, stimmt nicht. 
Die Steiermarkflasche spart bei Wiederverwendung rund 60 Prozent 

Wasser und 95 Prozent CO2 sowie 99 Prozent Rohstoffe, 96 Prozent Energie 
und 99 Prozent Abfall ein. Damit ist sie ein Musterbeispiel für regionale, 

nachhaltige Kreislaufwirtschaft. 

Die Frage, ob Mehrweg- oder Einwegverpackungen ökologisch 
die Nase vorne haben, lässt sich nicht so einfach beantworten. 
Schließlich spielen bei der Berechnung viele Faktoren eine 
Rolle. Mit einer Weinflasche geht die Steiermark jedoch einen 
weltweit einzigartigen (Mehr-)Weg.

MEHRWEG – 
WELTWEIT
EINZIGARTIG
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Mit Abfällen gegen die
Energiekrise ankämpfen

Die Abhängigkeit Österreichs von Energieträgern 
aus dem Ausland wurde uns in den letzten Monaten 
schmerzhaft vor Augen geführt. So kommt etwa 80 
Prozent des Erdgases, das in Österreich verbraucht 

wird, aus Russland und nur 10 Prozent wird im Inland pro-
duziert. Diese Abhängigkeit und stark gestiegene Gas- und 
Strompreise, geben uns einen Anstoß, um unsere Ener-
gieversorgungsautarkie zu überdenken. Als rohstoffarmes 
Land, sollten wir sicherstellen erneuerbare Energiequellen 
zu nutzen – und die Energie, die in unseren Abfällen steckt.

Schon heute werden in Österreich rund 38 Prozent (ca. 1,7 
Millionen Tonnen) aller Siedlungsabfälle thermisch verwertet 
– also zu Strom und Wärme verwandelt. Dabei ist wichtig zu 
verstehen, dass Recycling und thermische Verwertung keine 
Gegensätze sind, sondern sich ergänzen. Für die thermische 
Verwertung werden nämlich nur jene Abfälle herangezogen, 
die sich aus technischer, wirtschaftlicher, hygienischer oder 
ökologischer Sicht nicht recyclen lassen. Auch andere euro-
päische Länder setzen auf Energiegewinnung aus Abfällen: 
Die Niederlande führen 46 Prozent ihrer Siedlungsabfälle 
der thermischen Verwertung zu, Schweden 50 Prozent und 
Dänemark 51 Prozent. Für Österreich gibt es also noch Luft 
nach oben in Sachen Energiegewinnung aus Abfällen.

Kritisch betrachtet, stellt die thermische Verwertung von 
Abfällen lediglich eine notwendige Ergänzung zum stoffli-
chen oder chemischen Recycling dar. Was aus ökologischer 
Sicht jedoch nicht vergessen werden darf, ist, dass ohne 
den Energieträger Abfall mehr primäre Energieträger – also 
Kohle, Erdöl und Erdgas – zum Einsatz kommen müssten, um 
unseren Energiebedarf zu decken. Auch aus wirtschaftlicher 
Sicht stellt sich der Einsatz genau dieser primären Energie-
träger heute als äußerst teuer und somit als eine Belastung 
für den Standort Österreich dar.

Als Firma setzt sich Müllex für den Ausbau der Waste-to-
Energy Kapazitäten in Österreich ein und trägt im Rahmen 
von Innovationsprojekten zur weiteren Ökologisierung der 
thermischen Verwertung von Abfällen bei. „Wir arbeiten 
zum Beispiel an alternativen Aufbereitungsmethoden für 
Ersatzbrennstoffe aus Abfällen, die es ermöglichen sollen, 
den Einsatz von Kohle oder Erdöl in Energiekraftwerken 
weiter zu reduzieren. In einem anderen Projekt forschen 
wir daran, wie man durch die Erhöhung des Bio-Anteils den 
CO2 Fußabdruck des Ersatzbrennstoffs reduzieren kann“, 
berichtet Niki von den aktuellen Innovationsprojekten des 
Familienunternehmens.

Kontakt

Müllex-Umwelt-Säuberung-GmbH
Eicherweg 5, 8321 St. Margarethen/Raab
T: +43 3112 36033-0
E: office@muellex.com
W: www.muellex.com Die Firma Müllex arbeitet an alternativen Aufbereitungsmethoden für 

Ersatzbrennstoffe aus Abfällen, berichtet Niki Müller-Mezin.

Rund 38 aller Siedlungsabfälle in Österreich werden thermisch verwertet und in Strom 
oder Wärme verwandelt.
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Lange galt, dass Verpackungen 
aus Holzfaser nur vier bis sieben 
Mal recycelt werden können, 
bevor sie ihre Integrität verlie-

ren. Eine Studie der TU Graz hat diesen 
Mythos widerlegt: Die Ergebnisse zei-
gen, dass die Fasern von Papier, Pappe, 
Karton und Faltschachteln diesen 
Prozess mindestens 25 Mal durchlau-
fen können, ohne dass man signifikante 
Qualitätsverluste befürchten müsse. 
Sowohl auf die mechanischen Eigen-
schaften als auch die Quellfähigkeit 
der Faser hat sich in der Untersuchung 
der Grazer Forschenden kein negativer 
Trend ergeben. Der Beleg dafür, dass 
die Holzfasern wesentlich widerstands-
fähiger sind als man bisher angenom-
men hat.

Kein Ende der Verwendbarkeit
„Man ging immer davon aus, dass man 
im Recycling durch Qualitätsverluste 
limitiert ist. Nun haben wir bewiesen, 
dass die Befürchtung, wenn wir Stoffe 
länger im System halten die Qualität 
sinken würde, unbegründet ist. Dieses 

Ergebnis kann meiner Meinung nach das Mindset ändern, weil es zeigt, dass das 
Potenzial der Faserstoffe gegeben ist“, so Rene Eckhart von der TU Graz, der die 
Untersuchung geleitet hat. Jedes Mal, wenn die Faser getrocknet wird, verändert 
sie sich – jedoch vor allem zu Beginn, später kaum mehr, so die neue Untersu-
chung. „Das heißt, für Produkte wie Faltschachteln, kann man das Recyclingmate-
rial sicher länger einsetzen, denn ein Ende der Verwendbarkeit der Fasern ist nicht 
absehbar – und das ist gut“, so Eckhart.
In allen Bereichen werden wiederaufbereitete Materialien allerdings nie zum 
Einsatz kommen: Verpackungen für den direkten Kontakt mit Lebensmitteln wie 
Schokolade benötigen beispielsweise Frischfasern. Aus Recyclingfasern werden 
in Europa etwa 51 Prozent der Faltschachteln hergestellt, 49 Prozent aus Frischfa-
sern. Die Tendenz geht aber dazu, immer leichtere Schachteln zu entwickeln, also 
weniger Material einzusetzen.

Recycling oder „Aber in den Garten!“
Aktuell liegt die Recyclingquote für Karton- und Papierverpackungen übrigens in 
Europa bei rund 84,2 Prozent. Die Kartonindustrie möchte diese Quote bis ins 
Jahr 2030 auf 90 Prozent anheben. Je öfter ein und dieselbe Verpackung recycelt 
werden kann, desto positiver sind natürlich die Auswirkungen auf die Umwelt. 
Prinzipiell punkten Kartonverpackungen ja damit, dass mit den Holzfasern aus 
dem Wald eine erneuerbare Ressource zum Einsatz kommt. Allerdings werden bei 
der Herstellung auch fossile Energien und Mineralien verbraucht. Betrachtet man 
nun das „Ende des Kartons“, ist das Recycling im Sinne der Kreislaufwirtschaft 
natürlich die beste Option. Besser als das Verbrennen wäre auch noch der biologi-
sche Abbau, also die Kompostierung – dieser Mulch kann in Landwirtschaft oder 
Gartenbau verwendet werden.

Jährlich werden in Europa fast 50 Millionen Tonnen Papier und Karton recycelt. Dieser Kreislauf ist nicht 
endlos – aber viel umfangreicher als gedacht. Laut Studie der TU Graz kann man Verpackungen aus 
Holzfasern nicht nur vier bis sieben Mal, sondern mindestens 25 Mal wiederaufbereiten.

STUDIE
RÄUMT MIT
RECYCLING-
MYTHOS AUF

Die TU Graz zeigt in einer Studie, dass Fasern aus 
Papier, Pappe oder Karton bis zu 25 Mal ohne Quali-
tätsverlust recycelt werden können.

ANZEIGE

Vom Müll zum Strom: Frohnleiten macht ś vor
Nicht erst in letzter Zeit gewinnt ökologische Stromgewinnung zunehmend an Bedeutung. 
Frohnleiten nutzt daher schon seit Längerem Deponiegase zur Stromerzeugung. Mit der im 
März in Betrieb genommenen neuen Anlage geschieht dies nun noch effizienter. 

In Sachen fachgerechter Müllverwertung – von der Abfallaufbereitung, über das 
Recycling bis zur Endablagerung – nimmt Frohnleiten seit Langem eine Vorreiterrolle 
ein. So werden bereits seit vielen Jahren Deponiegase verstromt und als Ökostrom in 
das Stromnetz eingespeist. Um den Output aus diesem Prozess weiter zu erhöhen, 
wurde die Anlage erneuert und im Frühjahr dieses Jahres in Betrieb genommen. „Mit 

den in unserem Blockheizkraftwerk durch Verstromung des Deponiegases erzeug-
ten Kilowattstunden können durchschnittlich rund 500 Haushalte ein ganzes Jahr 
lang mit Strom versorgt werden“, freut sich Hannes Schuster, Geschäftsführer der 
Gemeindebetriebe Frohnleiten über den beachtlichen Output.  

Neben dem Blockheizkraftwerk befinden sich in Frohnleiten aber noch weitere 
moderne Anlagen zur Abfallbehandlung, so z. B. die Staubmischanlage. „Sie sorgt 
dafür, dass bei der Anlieferung staubförmiger Abfälle, wie beispielsweise Aschen, die 
Staubbelastung bei der Be- und Entladung auf ein Minimum reduziert wird“, erläutert 
Schuster, dessen Deponiestandort eine moderne Endablagerstätte für Massenab-
fall-, Reststoff- und Baurestmassenqualitäten ist.
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… am besten essen wir es einfach auf. Das ist jedenfalls der Ansatz des Gra-
zer Start-ups econutri. Angekoppelt an Fabriken sollen Bakterien das anfal-
lende CO2 in Proteine verwandeln. Im großen Stil ist das noch Zukunftsmusik, 
ebenso wie das Zurückholen von CO2 aus der Atmosphäre.

WOHIN MIT DEM CO2?

Weniger Treibhausgase auszustoßen, ist ein wesentliches Ziel im Kampf 
gegen den Klimawandel. Bereits ausgestoßenes Kohlendioxid aus der 
Atmosphäre zurückzuholen, könnte ein ebenso wichtiger zusätzlicher 
Schritt sein. Doch wie geht das? Können wir den Klimawandel rück-

gängig machen? Das was jede Pflanze kann, nämlich CO2 aus der Luft holen, ist 
technologisch zwar teilweise möglich, aber vor allem extrem teuer.

Unterirdisch gespeichertes CO2

Umsetzbar ist es bereits: Das Schweizer Unternehmen Climeworks hat in Island eine 
Anlage gebaut, die Luft ansaugt, das Kohlendioxid herausfiltert und unter der Erde 
zum Beispiel in Sandstein speichert. „Direct Air Capture“ heißt die Technologie zur 
Luft-Filterung, die jedoch keine riesigen Mengen schafft und – wie gesagt – alles 
andere als günstig ist. Zusätzlich muss das CO2 dann bei Climeworks auch noch 
unterirdisch gespeichert werden. Andere Forschende sehen es allerdings so, dass 
das CO2 künftig auch als Rohstoff dienen könnte – für die Herstellung von biologi-
schen Kunststoffen oder Proteinen zum Beispiel …

Menschen mit Proteinen versorgen
Das Grazer Start-up econutri beschäftigt sich nicht damit, CO2 aus der Atmosphäre 
zu holen. Dafür aber mit einer Möglichkeit, das Kohlendioxid, also quasi die Abgase 
von Fabriken, langfristig gesehen sinnvoll zu nützen – nämlich für die Versorgung 
der Menschheit mit Proteinen. Helmut Schwab, ehemaliger Universitätsprofessor 
für molekulare Biotechnologie und Mitbegründer des acib (Austrian Center of 
Industrial Biotechnology), lässt dabei so genannte chemolithotrophe Bakterien die 
Arbeit machen. „Diese Knallgasbakterien verwandeln CO2 in hochwertige Proteine.
Die Energie dafür nehmen sie aus der Verbrennung von Wasserstoff“, erklärt 
Schwab. Im Labormaßstab war dieser Prozess auch leicht zu definieren, die 
Bakterien sind seit Jahren gut beforscht. Aktuell hat man einen Reaktor für diesen 
geschlossenen Kreislauf gebaut, der am Institut für Wärmetechnik der TU Graz 
steht. Hier soll der Prozess für den Ausbau der Technologie im großen Stil opti-
miert werden. 

Sehr energieintensiv
In einem sogenannten Downstreamingpro-
zess wird dann Futterprotein geerntet, das 
vorbehandelt werden muss und schließlich 
als Tierfuttermittel zur Verfügung steht. 
„Ökonomisch sinnvoll wird das nur, wenn dafür 
grüne Energie günstig zur Verfügung steht. 
Jeder Prozess, bei dem man CO2 wieder in eine 
organische Substanz verwandeln will, braucht 
schließlich mehr Energie als bei der Entstehung 
des Kohlendioxids eingesetzt wurde. Das ist ein 
thermodynamischer Grundsatz“, so Schwab.

Was wäre neben der Verfügbarkeit von grüner Energie für den energieintensiven 
Prozess noch förderlich für den Einsatz dieser Technologie? Schwab denkt, dass 
die Politik Voraussetzungen schaffen wird (müssen), damit die „Abnahme“ von CO2 
als Leistung bezahlt wird. „Ich sehe es als Technologie der Zukunft, da jetzt schon 
teilweise Engpässe für die Versorgung mit Proteinen bestehen. Auf diese Art haben 
wir eine Möglichkeit in einem industriellen Prozess, die Versorgung der Menschheit 
mit Proteinen zu sichern. Und das ohne Ressourcen wie fischreiche Meere oder 
große Landflächen zu verbrauchen. Das ist die Vision“, stellt der Techniker dar.

Netzwerk im Aufbau
Im Endeffekt will Helmut Schwab mit seinen Mitgründern Verena Schwab und 
Stefan Zopf ein Netzwerk aufbauen: einerseits mit der Industrie, denn der Prozess 
soll in eine Umgebung integriert werden, in der große Mengen CO2 zur Verfügung 
stehen. Müllverbrennungsanlagen, Zementfabriken oder Biogasanlagen wären 
Beispiele dafür. Aber auch Energielieferanten und Tierfuttermittelhersteller sollen 
Teil dieses Netzes sein. Damit am Ende das von uns verursachte Kohlendioxid eben 
schlichtweg aufgegessen wird.

Das Grazer Start-up econutri von Verena und Helmut Schwab beschäftigt sich damit, 
aus CO2 mit Hilfe von Bakterien Proteine zu gewinnen.

In dieser Anlage 
wandeln Knall-
gasbakterien CO2 
in Protein um.

„Auf diese Art sichern wir 
in einem industriellen 

Prozess, ohne Ressourcen wie 
fischreiche Meere oder große 
Landflächen zu verbrauchen, 

die Versorgung der Menschheit 
mit Proteinen.“

Helmut Schwab
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Schrott – der
verkannte
Sekundärrohstoff

Wir Sekundärrohstoffhändler sind Vorreiter bei der Einsparung von 
CO2. Altmetall bietet sich sehr gut für die Wiederverwertung an und 
ist deutlich klimafreundlicher in der Produktion von Rohstahl als der 
Einsatz von Primärrohstoffen. Unser Beitrag ist es seit jeher, Metall- und 

Stahlschrott zu sammeln, zu sortieren und qualitätsgesichert aufzubereiten. Damit 
steht der Sekundärrohstoff Schrott der Stahl- und Metallindustrie wieder unmittelbar 
zur Verfügung“, sagt Peter Reichl von der Fachgruppe der steirischen Sekundärroh-
stoffhändler.

Bereits 90 Prozent der in der EU ausgesonderten Edelstahlprodukte werden 
aufbereitet
In der EU werden aktuell bereits über 90 Prozent der Edelstahlprodukte, die das 
Ende der Lebenszyklusphase erreicht haben, gesammelt und zu neuen Produkten 
aufbereitet. Altmetalle haben den Vorteil, dass sie aufgrund ihrer Eigenschaften – 
quasi ohne Qualitätsverlust – immer wieder aufbereitet werden können. Um neue 
Metalle zu erzeugen, werden die Altmetalle durch mechanische Aufbereitung einge-
schmolzen. So werden nicht nur Abfallmengen, die auf Deponien landen, reduziert, 
sondern auch die Nachfrage nach Primärrohstoffen gesenkt. 

1 Tonne Stahlschrott spart in der Produktion 1,67 Tonnen CO2

Die Zahlen sprechen dabei für sich, etwa bei der Stahlproduktion. Die CO2-
Emissionen können bei der Stahlproduktion um bis zu 58 Prozent gesenkt werden, 
wenn Stahlschrott eingesetzt wird. So spart etwa die Wiederverwertung von einer 
Tonne Stahl rund 1,4 Tonnen Eisenerz, 0,8 Tonnen Kohle, 0,3 Tonnen Kalkstein und 
Zusatzstoffe sowie 1,67 Tonnen CO2. Auch bei der Energieeinsparung hat der Einsatz 
von Schrott enorme Vorteile: Rund 72 Prozent an Energie können durch den Einsatz 
von Schrott gegenüber der Produktion mit Primärrohstoffen eingespart werden. Der 
Einsatz von Schrott für die Rohstahlproduktion senkt die Luftverschmutzung um 86 
Prozent und die des Wassers um 76 Prozent. Auch der Wasserverbrauch reduziert 
sich durch den Einsatz von Stahlschrott um 40 Prozent. Ähnlich verhält es sich bei 
Aluminiumschrotten. Ihr Einsatz anstelle von Primäraluminium reduziert die CO2-
Emissionen um 92 Prozent. „Die Schrottwirtschaft ist damit ein wichtiger Baustein 
bei der Einsparung von CO2 – auch um die Klimaziele in der EU bis 2050 zu schaffen“, 
betont Reichl.

Altmetall und Schrott – das klingt nach Abfall, der bestenfalls 
auf einer Deponie landet. Doch das Gegenteil ist der Fall, wie 
man bei der Fachgruppe des Sekundärrohstoffhandels weiß: 
Schrott ist ein wertvoller Sekundärrohstoff, dessen fast unend-
liche Wiederverwendbarkeit etwa in der Stahlproduktion bei 
der Einsparung von CO2

 eine entscheidende Rolle spielt.

Die Schrottwirtschaft ist ein 
wesentlicher Baustein bei 

der Einsparung von CO2.
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Die Digitalisierung macht auch vor dem Abfall nicht halt. Nein, damit ist 
nicht die Zunahme von Elektronikschrott gemeint, sondern die „KI“, also 
die Künstliche Intelligenz, die immer öfter die Ärmel hochkrempeln und das 
Sortieren in der Abfallwirtschaft übernehmen soll. Als „early bird“ sprach 

Universitätsprofessor Roland Pomberger von der Montanuniversität Leoben schon 
2004 von den Möglichkeiten der „sensor based technology“ in der Abfallwirtschaft: 
„Damals wurde ich ausgelacht, weil das ja nie funktionieren kann. Ich habe das 
Potenzial erkannt, aber es war halt noch zu früh“, sagt er. Heute, 18 Jahre später, 
lässt er in St. Michael das Digital Waste Lab entstehen. Denn um Technologien, die 
das Recycling künftig in neue Dimensionen heben können, erforschen und in indus-
triellem Maßstab ausprobieren zu können, gab es bisher keine geeigneten Anlagen. 
„Aus diesem Grund haben wir uns entschlossen, den nächsten Schritt zu gehen und 
das Digital Waste Lab zu bauen. Mit dieser Infrastruktur können wir neue Sensoren 
mit Mengen in der Größenordnung von 100 Kubikmetern testen – und nicht wie 
bisher im Labor mit nur mit ein paar Kilogramm“, erklärt Pomberger. Vom Rutschen-
sortierer bis zum KI-gestützten Bandsensor hat man dann sämtliche Möglichkeiten 
zur Verfügung, die das Forscherherz begehrt. Und damit entsteht in der Steiermark 
etwas definitiv Einzigartiges: „Auch andere Universitäten haben schon angefragt, um 
hier ihre Entwicklungen testen zu können. Wir verbinden Technologieentwicklung mit 
der konkreten Anwendung in der Abfallwirtschaft.“

KI, bitte übernehmen Sie!
Mit der fortschreitenden Digitalisierung hat sich die Kerntechnologie, die sensor-
gestützte Sortierung, rasant entwickelt und sie wird sich noch weiterentwickeln. 
„Das Ziel sind immer sortenreine Stoffe, als Vorbereitung für das Recycling“, so 
Pomberger, „Sensoren sind dabei die Schlüsseltechnologie für die Abfallwirtschaft.“  
Während die monotone Sortiertätigkeit am Förderband vor 20 Jahren noch aus-
schließlich von Menschen gemacht wurde, haben sich die Alternativen immer stärker 
weiterentwickelt, wenn auch bisher nicht in Bezug auf alle Abfallfraktionen. Bei der 
automatisierten Sortierung von Buntglas war Österreich bereits vor Jahrzehnten der 

Sensoren sind die Schlüssel für 
die Recycling-Zukunft: An der 
Montanuni Leoben entsteht dafür 
eine einzigartige Forschungsinfra-
struktur – das Digital Waste Lab. 
Steirische Unternehmen und Wis-
senschaftler arbeiten zusammen 
an unterschiedlichen Projekten mit 
einem gemeinsamen Ziel: 
Ressourcen einzusparen.

Pionier, heute sind Anlagen in diesem Bereich längst „Sortier-Standard“.
Doch „da geht noch mehr“, wie es landläufig heißt: „Auf einem schnell laufenden 
Förderband können wir heute mit Hilfe von Sensoren Farben und Formen erkennen 
und auch Eigenschaften von Artikeln. Durch ,sensor fusion‘ werden die Informationen 
gemeinsam verarbeitet und zur Basis für eine Sortierentscheidung, die dann von 
Roboterarmen oder mit Hilfe von Druckluft ausgeführt wird“, erklärt Roland Pomber-
ger. Weil in Hinkunft immer weniger Menschen für die Arbeit an den Förderbändern 
zur Verfügung stehen werden, gelte es die Einsatzgebiete dieser Technologie noch 
wesentlich zu erweitern. „In anderen Ländern gibt es bereits erste Anlagen mit Sen-
sorsortierung für das Baustoffrecycling, etwa in Texas und der Schweiz, weil es dort 
bereits niemanden mehr gibt, der die Arbeit der händischen Sortierung machen will. 
Diese Entwicklung wird ein extremer Treiber für die Technologie werden“, prophezeit 
Pomberger.

Eine Technologie, viele Vorteile
Aber wo liegen denn nun die Möglichkeiten, die im Digital Waste Lab der Montan-
universität Leoben erprobt werden sollen? Einerseits ermöglicht die Technologie 
die Qualitätssicherung in den Anlagen, sagt der Experte. Mit der sensorgestützten 
Sortierung können die Prozesse schneller erfolgen, die „sortierbaren“ Partikel kön-
nen immer kleiner werden und die Qualität der Stoffe und letztendlich des Recyclings 
kann steigen. Andererseits könnte eine Anlage über die Sensoren auch weitere wich-
tige Informationen erhalten und darauf reagieren: „Mit unserem Partner Komptech 
schauen wir uns das gerade an – wenn ein Zerkleinerer auf die Informationen von 
unterschiedlichen Zusammensetzungen reagiert und seine Parameter anpasst, also 
nicht immer gleich stark zerkleinert, kann er zum Beispiel Energie sparen.“
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Was heute noch per Hand sortiert werden muss, sollen künftig sensorbasierte 
Roboter übernehmen. 

Fo
to

: L
un

gh
am

m
er



FORSCHUNG & INNOVATION 25

RO
H
ST

O
FF

INFO
Aktuelle Projekte von
steirischen Unternehmen
	› RHI Magnesita: Gebrauchte Feuerfestmaterialien werden bereits recy-

celt. In einem EU-Projekt arbeiten Forschende und Unternehmen daran, 
Sensoren für die Aufgabe der Sortierung einzusetzen und die Recycling-
prozesse zu automatisieren, um weiter CO2 und Energie zu sparen.

	› Komptech: Im aktuellen Forschungsprojekt sollen die Anlagen für die 
Zerkleinerung von festen Abfallstoffen „lernen“ auf unterschiedliche 
Zusammensetzungen des Ausgangsmaterials zu reagieren. Kann die 
Maschine über Sensoren Informationen erhalten und ihre Parameter 
anpassen, so muss sie nur so viel Energie einsetzen, wie unbedingt nötig 
ist und spart damit Energie ein.

	› Mayer Recycling: Das Digital Waste Lab, das in St. Michael entsteht, 
wird die Basis für die Entwicklung von Innovationen im Bereich der sen-
sorgestützten Abfallsortierung. Das von der Montanuniversität initiierte 
Projekt entsteht in Kooperation mit Siemens, Andritz AG, Komptech, 
Stadler und Saubermacher auf einem Grundstück von Mayer Recycling.

CO2 und Energie sparen
Und es gibt weitere Beispiele für Stoffströme in unterschiedlichsten Bereichen, auf 
die man die Sensor-Technologie ausweiten kann: Mit dem Unternehmen RHI Mag-
nesita arbeitet die Montanuniversität Leoben aktuell im Rahmen eines EU-Projektes 
daran, die verbrauchten Materialien von feuerfesten Produkten zu reinigen, zu sor-
tieren und wieder einsetzbar zu machen. Denn wird das Magnesit wiederverwendet, 
spart das große Mengen an CO2 und Energie – auch hier geht es vor allem darum, die 
Sensoren „fit“ für diese Aufgabe zu machen und den Prozess automatisiert erfolgen 
zu lassen. In manchen Bereichen scheinen die Lösungen greifbarer als in anderen: 
Die abfallwirtschaftlichen Grundgesetze besagen: Was ich nicht sammle, kann ich 
nicht sortieren. Und was nicht drinnen ist, kann ich nicht herausholen. Das klingt 
prinzipiell einfach. Schwierig wird es jedoch, wenn Materialien nicht unterschieden 
werden können, wie bei den Verbundstoffen. Nur zum Teil können diese so lange 
zerkleinert werden, bis eine Unterscheidung möglich wird.
Das Potenzial der sensorgestützten Sortierung ist auf jeden Fall enorm, doch mit 
äußerst „selbstgemachten“ Problemen bremsen wir die Möglichkeiten wieder 
ein – Stichwort Multilayer-Folien. „Das sind 3 bis 5 Kunststoffarten, die mit Kleb-
stoffen laminiert sind. Diese Folien können bisher noch nicht getrennt werden. Für 
die Recycling-Prozesse ist deswegen entscheidend, dass Anlagen automatisiert 
entscheiden lernen, was eine Multilayer-Folie ist und was nicht. Das ist eine große 
Herausforderung, aber möglich. Wir haben dazu gerade einen Patentierungsprozess 
begonnen“, verrät Pomberger.

Das Design sollte den Unterschied machen
Wesentlich ist für den Experten in diesem Zusammenhang die Öko-Modulation, also 
dass tatsächlich gut recycelbare Verpackungen auch günstiger sein sollten. Schließ-
lich macht es einen großen Unterschied für den Recyclingprozess und damit auch 
für unser gesamtes Ökosystem, wenn eine eigentlich gut recycelbare PET-Flasche 
vom Hersteller mit einer schwarzen Folie überzogen wird und dadurch nicht mehr 
automatisiert als PET-Flasche erkennbar ist. Sie ist dann nämlich für den Recycling-
prozess verloren. „Die theoretische, die technische und die reale Recyclingfähigkeit 
sind verschiedene Baustellen. Ein Produzent setzt eine recyclingfähige Verpackung 
ein, der andere nicht, aber sie werden gleich behandelt. Hier muss die Gesetzgebung 
eingreifen. Für recyclingfreundliches Design müssen dringend Anreize geschaffen 
werden“, fordert der Universitätsprofessor.
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Grüne Start-ups im
Science Park Graz

	› Renewergy hat ein neues Verfahren entwickelt, um Strom aus Wind-
energie zu erzeugen. Weil es dabei keine bewegten Teile wie bei den sehr 
wartungsintensiven Windrädern gibt, sind die modularen Windpaneele 
leicht zu handhaben.

	› HydroSolid setzt auf umweltverträgliche und hocheffiziente Wasserstoff-
speicher, die keine seltenen Erden wie Kobalt oder Lithium benötigen. 

	› Ecolyte punktet mit nachhaltigen Batterien, denn die entwickelten 
Redox-Flow-Batterien funktionieren mit dem Aromastoff Vanilin statt mit 
flüssigen Elektrolyten, die meistens auf Schwermetallen oder seltenen 
Erden basieren. 

	› Refarmo sorgt mit Weltraumtechnik für die perfekte Bewässerung von 
landwirtschaftlichen Flächen, was nicht nur eine hohe wirtschaftliche 
Bedeutung für Landwirte hat, sondern auch eine regenerative Landwirt-
schaft unterstützt.

	› FreyZein ist eine nachhaltigkeitsfokussierte Mode-Marke, die auf bioba-
sierte Materialien und kreislauffähiges Produktdesign fokussiert ist.

Jedes dritte Start-up im Science Park Graz beschäftigt sich mit 
nachhaltigen Entwicklungen rund um den Klimaschutz. Diese 
reichen von modularen Windpaneelen über umweltverträgliche und 
hocheffiziente Wasserstoffspeicher bis zur perfekten Bewässerung 

in der Landwirtschaft (siehe Infoboxen). Auch wenn die „grünen“ 
Gründer in diesem steirischen Inkubator besonders dicht gesät sind, 
Motivation ist das Thema ohnehin für viele, wie der Austrian Start-

up-Monitor ausweist: Die Erreichung von ökologischen Zielen zählt 
für 27 Prozent der befragten Jungunternehmen zu den übergeord-

neten Zielen und 63 Prozent sind „Green Start-ups“.

Von den Träumern zum Startvorteil
Da stellt sich dann die Frage, ob „grüne Start-ups“ aktuell 
leichter durchstarten können, weil das Marketing für sie ein-
facher ist? „Absolut“, sagt Martin Mössler, Geschäftsführer 
des Science Park Graz, „sie haben einen klaren Startvorteil. 
Während man Umweltschutz früher als ,nice to have‘ sah, ist 
das Thema heute in der Mitte der Gesellschaft angekommen. 
Ein Start-up, das Software mit energieintensiven Algorithmen 
entwickelt, muss da vergleichsweise etwas Herausragendes 
bieten können, um Investoren zu gewinnen.“ Hatte man frü-
her das Gefühl auf der einen Seite stünden die Träumer und 
auf der anderen Seite die Software-Entwickler als Realisten, 
habe sich das Bild komplett gedreht. „Es ist eine spannende 
Zeit mit vielen Chancen, da werden noch zukunftsträchtige 
Entwicklung kommen“, betont Mössler.

Grüne Start-ups haben aktuell klare Startvorteile. Die Dy-
namik gelte es zu nutzen, sagt Martin Mössler vom Science 
Park Graz. Der Inkubator wurde von der Investorenplattform 
vestbee als qualitativ zukunftsträchtigster in Österreich 

ausgezeichnet – dank der nachhaltigen Entwicklungen, die 
hier entstehen.

STARTVORTEIL FÜR 
GRÜNE IDEEN

Es gilt, die Dynamik zu nutzen
Bei den vielen grünen Ideen und Start-ups, die durch die Medien geistern, sind jedoch 
nicht alle „gekommen, um zu bleiben“. Gibt es nicht auch viele, die nur auf den Marke-
ting-Zug aufspringen wollen? „Natürlich sind bei solchen Dynamiken auch Sekundär-
effekte da, aber die Grundrichtung ist trotzdem positiv. Wir dürfen es nicht verab-
säumen und die Dynamik unentwickelt lassen. Manches wird sich nicht am Markt 
etablieren, aber das ist besser, als etwas überhaupt nicht zu machen und einer Idee 
keine Chance zu geben“, erklärt Start-up-Experte Mössler. Gute Ideen setzen sich 
durch – wie man an den erfolgreichen nachhaltigen Unternehmen sieht, die dem Sci-
ence Park Graz längst entwachsen sind: „EET, die mit SolMate eine Photovoltaikanlage 
mit Stromspeicher für den Balkon entwickelt haben, sind ein absolutes Erfolgsbeispiel 
mit heute rund 30 Mitarbeitern. Sie bieten Blackout-Sicherheit und Dezentralität.“ Die 
Solar-Taschen von Sunnybag, das mit Samsonite kooperiert, und die Lade-Stationen für 
E-Autos mit der Technologie von Easelink sind weitere grüne Start-ups, die im Science 
Park Graz angefangen haben und heute am Markt erfolgreich sind.
Und da ist noch vieles mehr möglich, ist sich Mössler sicher: „Das größte Potenzial 
liegt mit Sicherheit im Bereich Energie. Gesundheitslösungen werden in Zukunft 
ebenso gefragt sein und als drittes großes Thema sehe ich die Nahrungssicherheit.“
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Weil Umweltschutz in der Mitte der Gesellschaft ange-
kommen ist, haben es grüne Start-ups heute leichter, sagt 

Martin Mössler, Geschäftsführer des Science Park Graz.

Das Start-up Hydrosolid setzt auf umweltverträgliche 
und hocheffiziente Wasserstoffspeicher, die ohne seltene 
Erden auskommen.
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Doch, das geht. Das Grazer Unternehmen Rouge H2 Engineering AG (RGH2) 
will genau das ermöglichen. Die Basis ist Biogas aus Gülle oder Deponiegas. 
Wasserstoff gilt als Hoffnungsträger in der Energiewende. Doch bisher ist 
seine Herstellung im großen Stil aufwändig und teuer. Der größte Teil des 

derzeit produzierten Wasserstoffs wird durch den Einsatz fossiler Energie gewonnen. 
RGH2 hat nun in Kooperation mit der TU Graz eine Anlage entwickelt, die aus regional 
produzierter Biomasse hochreinen, grünen Wasserstoff für den dezentralen Gebrauch 
herstellt. 

Reinheitsgrad von 99,999 Prozent 
Für die Herstellung von grünem Wasserstoff wird vorrangig Strom aus erneuerbaren 
Energiequellen wie Wind oder Sonne verwendet. Das macht diesen Wasserstoff CO2-
neutral. Allerdings wird er aufgrund hoher Investitionskosten und der begrenzten Ver-
fügbarkeit von günstigem grünem Strom teuer und ökonomisch unattraktiv. RGH2 geht 
einen anderen Weg und greift auf ein Verfahren zurück, das an der TU Graz entwickelt 
wurde. Am Institut für Chemische Verfahrenstechnik und Umwelttechnik beschäftigt 
man sich schon lange mit sogenannten Chemical-Looping-Prozessen. Forschende 
rund um Verfahrenstechniker Viktor Hacker haben einen solchen Prozess gemeinsam 
mit RGH2 zu einem nachhaltigen Verfahren zur dezentralen Wasserstofferzeugung 
weiterentwickelt: die sogenannte „Chemical-Looping Hydrogen-Methode“. Daraus 
entstanden ist eine kompakte 
On-Site-On-Demand-Anlage, 
die – ausgehend von Biogas 
oder Biomasse – „grünen“ 
Wasserstoff mit einem Rein-
heitsgrad von 99,999 Prozent 
erzeugen kann. Die Anlage ist 
zudem kompakt und damit 
dezentral einsetzbar.

Testlauf für H2 aus Deponiegas
„Unser System ist deutlich flexibler nutzbar als die klassischen Gasverfahren und kos-
tengünstiger“, sagt Gernot Voitic, Projektleiter bei RGH2. Auch gibt es deutlich mehr 
Anwendungsbereiche. So hat man die kompakte Demoanlage im Testverfahren auch 
zur Holzvergasung in Innsbruck angewendet und wertvolle Erfahrungen gesammelt. 
Auf der Deponie Leppe, einer Anlage des Bergischen Abfallverbands in Nordrhein-
Westfalen, läuft ein Forschungsreaktor seit Februar 2022 im mehrmonatigen 
Testbetrieb. Dabei wird die dezentrale direkte Erzeugung von hochreinem Wasserstoff 
aus Deponiegas, das zu ca. 40-50 Volumenprozent aus Methan besteht, erprobt 
und weiterentwickelt. Mit Hilfe des Chemical-Looping-Hydrogen-Prozesses wird aus 
dem im Deponiegas enthaltenen Methangas hochreiner Wasserstoff erzeugt. Für das 
Projekt sind laut Voitic zwei Fragen interessant: „Wie kann man den Heizwert bei der 
Deponiegasverwertung in Blockheizkraftwerken steigern und somit deren Lebensdauer 
verlängern?“ Zudem stehe der Nutzen für die Mobilität im Fokus: „Wie kann der so 
erzeugte Wasserstoff zur Betankung etwa von Müllfahrzeugen genutzt werden?“ Die 
ersten Zwischenergebnisse zeigen, dass man auf einem guten Weg zur Lösung dieser 
Frage ist. 

Die Deponierung von kommunalen Abfällen verursacht die drittmeisten durch Men-
schen verursachten Methanemissionen hinter der Erdgas-/Erdölindustrie sowie der 

Viehzucht. Methan ist als Treibhausgas 25-mal so wirksam 
wie CO2, weshalb die Methan-Emissionen einen signifikan-
ten Anteil am menschgemachten Klimawandel haben. Ohne 
ein geeignetes Gassammelsystem entweicht das Methan, 
das unterirdisch bei der biochemischen Zersetzung der 
Abfälle entsteht, in die Atmosphäre. In westlichen Ländern 
wird das Gas in der Regel bereits gesammelt und zu weni-
ger klimaschädlichem CO2 verbrannt. Eine energetische 
oder stoffliche Verwertung dieses Energieträgers erfolgt 
jedoch nur in wenigen Deponien. RGH2 möchte mit dem 
Projektpartner BAV eine ökonomisch und ökologisch 

attraktive Lösung anbieten, diesen in großen Mengen 
verfügbaren Energieträger zu sammeln und zu 

hochwertigem Wasserstoff und nutzbarer Wärme 
umzusetzen.

Wie wäre es, wenn die Müllfahrzeuge mit dezentral erzeugtem, grünem Wasserstoff fahren? Und der hochreine Wasserstoff dafür in der 
kommunalen Mülldeponie oder in der regionalen Biogasanlage erzeugt wird – klimaneutral und kostengünstig? Geht nicht … 

MIT GÜLLE 
IM TANK AUF DER
ÜBERHOLSPUR

Wasserstoff lässt sich mit den 
Anlagen von Rouge H2 dezentral 
erzeugen und speichern, damit er 
dort zum Einsatz kommt, wo er 
gebraucht wird.
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